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Daſſet uns loben die ruhmwürdigen Männer . .., die da 
Herrſcher waren in ihren Reichen, ausgerüſtet mit großer 

a Kraft und Einſicht, die ihr Volk regiert .. . und den Völkern 
voll Einſicht kundgethan die heiligſten Ausſprüche“ (Eccli. 44, 1—4). 
Dieſen Satz des weiſen Sirach dürfen wir gewiß mit Recht auch 
auf unſere katholiſchen Miſſionsbiſchöfe anwenden, und ſicherlich 
iſt es im Geiſte dieſes Schriftwortes, wenn wir den heimgegangenen 
Führern unſerer Miſſionsarmee alljährlich wenigſtens einen kurzen 
Nachruf weihen. 

Beginnen wir diesmal mit Amerika. Die Kirche ſowohl der 
nördlichen wie der ſüdlichen Hälfte betrauert eine Reihe zum Theil 
ausgezeichneter Oberhirten. Montreal in Canada ſah ſeinen greiſen 
Erzbiſchof Mſgr. Eduard Karl Jabre ſcheiden (geb. 28. Februar 
1827 zu Montreal, 1. Mai 1873 Coadjutor, 1876 Biſchof, 1886 
Erzbiſchof, T 30. December 1896). Während ſeiner 23jährigen 
Amtsführung weihte er in 210 Ordinationen 1030 Prieſter, von 
denen 9 als Martyrer in China und Vorderaſien ſtarben, conſe— 
crirte 7 Biſchöfe und 47 Kirchen, baute u. a. die herrliche 
St. Jakobs⸗Kathedrale, eine Nachbildung von St. Peter in Rom, 
nahm 4200 Ordensprofeſſionen entgegen, hielt 1254 Pfarrviſi— 
tationen und firmte 222 438 ſeiner Schäflein. Er war Vicekanzler 
der Univerſität von Laval und leitete 1895 das erſte Concil von 
Montreal. New Orleans verlor in feinem Erzbiſchof Mſgr. Franz 
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Janſſens (geb. 17. October 1843 zu Tilburg in Holland, Zög— 
ling des Amerikaniſchen Collegs von Löwen, ſeit 1. Mai 1881 
Biſchof von Natchez, ſeit 7. Auguſt 1888 Erzbiſchof von New 
Orleans, F 10. Juni auf dem Midſſiſſippi) einen der tüchtigſten 
Oberhirten der Vereinigten Staaten, einen Mann von ungewöhn— 
licher Thatkraft, großem Organiſationstalent, apoſtoliſcher Einfach- 
heit und tiefer Frömmigkeit. Er war einer der entſchloſſenſten 
Vorkämpfer in der amerikaniſchen Schulfrage. Von ſeinen Ver— 
dienſten ſei hier nur erwähnt ſein Bemühen um die Chriſtianiſirung 
und Civiliſirung der Choctaw-Indianer, im Norden des Staates 
Miſſiſſippi, die er 1884 in einem eigens für fie angekauften 
Landſtrich anſiedelte und mit Kirche, Schule und Schweſtern verſah. 

Aus Südamerika ſtehen auf der Todesliſte der Erzbiſchof von 
S. Sebaftiäo de Rio Janeiro, Mſgr. Joh. Ferd. Jakob Esberard 
(geb. 3. Februar 1845 zu Barcelona, ſeit 4. Mai 1891 Biſchof 
von Olinda, ſeit 12. September 1893 Erzbiſchof) und der Biſchof 
von Plata-Charcas in Bolivia, Msgr. Veter Joſeph Cajetan 
de la Tloſa (geb. zu Sucre 7. Auguſt 1829, Biſchof ſeit 7. No- 
vember 1887). Im übrigen iſt an dieſer Stelle nur eines ameri— 
kaniſchen Prälaten ausführlicher zu gedenken, der im eigentlichen 
Sinne zu den Miſſionsbiſchöfen zählt. Es iſt dies Msgr. Zoh. 
Nepom. Temmens, Biſchof von Vancouver. Die Inſel Van— 
couver (33 630 qkm) gehört politiſch zu Britiſch-Columbia, iſt 
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aber in kirchlicher Hinſicht ſamt den umliegenden Inſeln der Hier— 
archie der Vereinigten Staaten eingegliedert. Das Innere der 
Inſel iſt großentheils noch von unermeßlichen Wäldern mit pracht— 
vollem Nutzholz bedeckt und die Weſt- und ein Theil der Oſt— 
und Südküſte von verſchiedenen Indianerſtämmen, zuſammen etwa 
10 000 Köpfe ſtark, bewohnt. Die Civiliſirung und Chriſtiani— 
ſirung dieſer Stämme, wie überhaupt die Gründung wohlgeordneter 
kirchlicher Verhältniſſe auf Vancouver, iſt faſt ganz das Verdienſt 
holländiſcher und belgiſcher Prieſter, wie denn auch die Apoſtol. 
Vicare (das Vicariat wurde 1847 errichtet) Mſgr. Demers, Seghers, 
Brondel, Lemmens der Reihe nach Belgier und Holländer waren. 
Migr. Lemmens war feiner ausgezeichneten Vorgänger würdig. 
Geboren zu Groot-Haesdaal bei Schimmert in Holländiſch-Limburg 
am 15. Juni 1850, machte der junge kräftige Bauernſohn ſeine 
Studien in Rolduc und dann im biſchöflichen Seminar von Roer— 
mond. Seine mehr als gewöhnlichen Talente verſprachen ihm die 
beſten Ausſichten in der Heimat. Allein ihn zog es auf die 
apoſtoliſchen Wanderpfade, die ſo viele junge Prieſter der an 
geiſtlichen Berufen ſo reichen Niederlande eingeſchlagen. Seit einigen 
Jahren hatte der unvergeßliche Biſchof Seghers, ſeit 1873 Biſchof 
von Vancouver, mit feuriger Begeiſterung die Bekehrung der 
Indianer ſeines Sprengels in die Hand genommen. Dieſem großen 
Apoſtel eilte 1876 Lemmens kurz nach ſeiner Prieſterweihe mit 
einem andern Landsmanne zu Hilfe. Sofort nahm Biſchof Seghers 
den eifrigen jungen Miſſionär mit zur Gründung der neuen 
Miſſionsſtation von Nanaimo. Was Lemmens hier in ſechs— 
jähriger unermüdlicher Thätigkeit gewirkt, haben wir früher einmal 
aus Familienbriefen ausführlich berichtet (ſiehe Jahrgang 1883 
S. 174—179). In weniger als zwei Jahren hatte Nanaimo 
ſeine eigene neue gotiſche Kirche, Schulen und Schweſtern. Von 
hier aus miſſionirte Lemmens die umliegenden Kchomok-, Nak— 
wochtoch- und Euclataw-Indianer, theilte mit den Wilden ihre 
rauchigen Hütten und ihre ekelhaften Leckerbiſſen und führte ein 
echtes, an Abenteuern und Strapazen reiches Hinterwälderleben. 
Dann mußte er feine liebgewonnenen Wälder und Rothhäute ver— 
laſſen und den Miſſionär mit dem wichtigen Poſten eines Pfarrers 
der raſch aufblühenden Hauptſtadt Victoria vertauſchen. Im Jahre 
1886 fand Mſgr. Seghers, der erſte Apoſtel Alaskas, durch 
Meuchlerhand ein blutiges Ende. Ihm folgte 1887 Lemmens als 
fünfter Biſchof von Vancouver und empfing den 5. Auguſt 1888 
die Weihe. Auch als Biſchof führte er das Leben eines einfachen 
Miſſionärs und theilte mit ſeinen wenigen, aber opferwilligen 
Prieſtern redlich die Arbeiten der Seelſorge unter Koloniſten und 
Indianern. „Es gibt keine Diöceſe in Amerika,“ heißt es in 
einem Nachruf, „wo der apoſtoliſche Geiſt, das apoſtoliſche Leben 
und die apoſtoliſche Armut ſo blühen wie auf Vancouver.“ So 
oft der Biſchof frei war von ſeinen ſonſtigen Geſchäften, nahm 
er den Reiſeſtock zur Hand und zog ins Indianergebiet, ſein 
Gepäck und ſeinen kleinen Reiſevorrath an Brod und getrockneten 
Fiſchen ſelber tragend. Die Zahl der katholiſchen Indianer ſtieg 
denn auch raſch und ſtätig, und 1894 konnte Lemmens an das 
Bureau der Indianermiſſionen in Waſhington ſeine freudige Hoff: 
nung melden, daß bald alle Indianer der Weſtküſte katholiſch ſein 
würden. Ein Lieblingsplan des Biſchofs war es, den elenden 
Holzbau, der in Victoria als biſchöfliche Kathedrale diente, durch 
einen würdigern Bau zu erſetzen. Aber woher die Mittel nehmen? 
„In meiner ganzen Dibceſe“, ſchrieb er, „ſind nur vier Kirchen, 
welche eine regelmäßige Kirchencollecte aufbringen, und bloß vier, 
die ſich ſelbſt erhalten können.“ Und wieder: „Von dem Verein 


der Glaubensverbreitung erhalten wir nichts. Von Baltimore kamen 
letztes Jahr 5000 Dollars.“ Es wäre unmöglich, die Miſſion zu 
unterhalten, wenn nicht ſeine wackern Prieſter ihr eigenes kärgliches 
Einkommen opferten und ſich in Nahrung und Kleidung auf das 
äußerſte einſchränkten. Biſchof Lemmens beſchloß die nothwendigen 
Gelder für ſeine Kathedrale im Ausland zuſammenzubetteln. Er 
ging 1896 nach Mexiko und durchreiſte einen guten Theil des 
Landes, predigend und die heilige Firmung ſpendend. Seine Ein⸗ 
drücke von dieſer Reiſe hat er früher unſern Leſern erzählt (Jahr⸗ 
gang 1896 S. 166). Obgleich das tropiſche Klima ihn ſtark 
angegriffen, unternahm der Biſchof doch elf Monate ſpäter eine 
zweite Reiſe, diesmal nach Guatemala, deſſen Metropolitankirche 
durch die Verbannung des ausgezeichneten Erzbiſchofs Msgr. Richard 
Caſanova ſeit 1887 verwaiſt war. Nach einem holländiſchen Blatte 
ſoll Biſchof Lemmens mit der liberalen Regierung wegen der Rück— 
berufung des Verbannten verhandelt und dieſelbe auch durchgeſetzt 
haben. Auf dem Punkte, nach Vancouver zurückzukehren, wurde 
er gebeten, auch noch durch den wilden, gebirgigen Oſttheil von 
Guatemala eine Firmungsreiſe zu machen. Er nahm es an, brach 
aber, vom Tropenfieber ergriffen, auf dem Wege zuſammen und ſtarb 
am 19. Auguſt, erſt 47 Jahre alt, in Corcha, etwa 60 Meilen 
nördlich von der Stadt Guatemala. „Msgr. Lemmens“, ſo ſchreiben 
die holländiſchen ‚Miffionen‘, „war einer von den vielen frommen 
und heiligen Prieſtern, welche die Niederlande der Kirche Amerikas 
geſchenkt.“ Er war kein gewöhnlicher Mann. Mit einem ſcharfen, 
klaren Verſtand und großer Energie verband er einen überaus 
gewinnenden, offenen und heitern Charakter. Ein treffliches Sprach— 
talent, beherrſchte er außer ſeiner Mutterſprache das Franzöſiſche, 
Engliſche, Spaniſche und Italieniſche und außer dem Chinuk, der 
gewöhnlichen Verkehrsſprache der Indianer von Vancouver, noch 
ein halbes Dutzend der verſchiedenen Dialekte. Von einem derſelben, 
der Clayoquotsſprache, verfaßte er ſelbſt Grammatik und Wörter— 
buch. Bei ſeinem Tode zählte feine Diöceſe rund 9000 Katholiken 
(davon 3400 katholiſche Indianer), 14 Prieſter, 60 Schweſtern, 
26 Kirchen und ebenſo viele Stationen, 3 höhere Schulen mit 
90 Knaben und 292 Mädchen, 7 Pfarrſchulen mit 400 Kindern. 

Von der Weſtküſte Amerikas haben wir uns zunächſt den reichen 
holländiſchen Kolonien der Sundainſeln und Molukken zuzuwenden. 
Dieſe unvergleichliche Inſelwelt mit einem Geſamtflächenraum von 
rund 1900 000 qkm und nahezu 30 000 000 Einwohnern bildet 
in kirchlicher Hinſicht das Apoſtol. Vicariat von Batavia. Dasſelbe 
wurde durch den unerwartet plötzlichen Hingang ſeines ausgezeich⸗ 
neten, geliebten Oberhirten Mſgr. Walter Jakob Staal 8. J. 
in tiefe Trauer verſetzt. Auch Staal war ein Kind der Nieder— 
lande. Geboren 29. October 1839 zu Velp bei Arnheim (Provinz 
Gelderland) als Kind ſchlichter Landleute, trat Walter nach Abſol— 
virung des Knabenſeminars von Kuilenburg am 29. September 
1858 ins Noviciat der holländiſchen Jeſuiten zu Ravenſtein. Wäh⸗ 
rend ſeiner philoſophiſchen Studien in Frankreich ſuchte er außer 
der franzöſiſchen auch die ſpaniſche, portugieſiſche und italieniſche 
Sprache ſich anzueignen. Schon damals bat er ſeine Obern 
dringend, in die chineſiſche Miſſion geſandt zu werden, was ihm 
aber nicht bewilligt wurde. Am 21. Februar 1875 landete Staal 
in Batavia. Als erſtes Arbeitsfeld wurde ihm die chineſiſche Ge- 
meinde von Soengeislan auf der Inſel Banka angewieſen. Dieſer 
wichtige Poſten war zu gleicher Zeit der Mittelpunkt zahlreicher 
Miſſionsſtationen, wie Riou, Deli an der Oſtküſte von Sumatra, 
Palembang, Benkoelen, Blitong und die Südweſtküſte Borneos, 
ein Gebiet zehnmal jo groß als die Niederlande. Um die weit- 
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zerſtreuten Chriſten auch nur einmal im Jahre zu beſuchen, mußten 
die zwei Miſſionäre faſt beſtändig auf dem Wanderpfade bleiben. 
Sieben bis acht Monate brauchte Staal für feine jährliche Rund— 
fahrt. Bald ging es auf dem tandu, einer Art Tragſeſſel, bald 
zu Roß, bald auf einem Dampfer, dann wieder auf einer leichten 
Prau oder einem Sampan, wie die einheimiſchen kleinen Segel— 
barken heißen; große Strecken, beſonders an der Weſtküſte Borneos, 
mußten zu Fuß auf ungebahnten Wegen, durch tropiſchen Ur— 
wald und reißende Flüſſe zurückgelegt werden. Der gewöhnliche 
Proviant beſtand in altbackenem Brod und harten Eiern. Zwei 
Eigenſchaften werden an dem jungen Miſſionär beſonders ge— 
rühmt, eine bis zum Aeußerſten gehende Selbſtloſigkeit und Opfer— 
willigkeit, die keine Schonung kannte, und ein ungewöhnlicher 
Gebetsgeiſt. Auch die größte Ermüdung hielt ihn nicht ab, 
ſeine beſtimmten Gebetsſtunden mit unverbrüchlicher Treue einzu— 
halten, und lieber blieb er halbe Tage und länger nüchtern, als 
auf das Glück der täglichen heiligen Meſſe zu verzichten. Am 
14. Juli 1885 wurde P. Staal nach der neuen Station Singkawang 
verſetzt und von dort am 27. October 1892 nach Batavia gerufen. 
Der ehrwürdige, altersſchwache Biſchof Mſgr. Claeſſens war in 
Rom um Enthebung von ſeiner ſchweren Amtswürde eingekommen. 
Dieſelbe ſollte auf jüngere und kräftigere Schultern gelegt werden. 
Die Wahl fiel auf P. Staal, und am 13. November 1893 empfing 
derſelbe im Haag die Biſchofsweihe. Die Deviſe des neuen Ober— 
hirten lautete Laetentur insulae (freuen ſollen ſich die Inſeln). 
Noch gab es ja auf den zahlreichen Inſeln des Sunda- und 
Molukkenmeeres Millionen von Heiden, welche die frohe Botſchaft 
nicht kannten. Sie ihnen zu bringen, war der einzige Wunſch des 
neuen Biſchofs. Der größte Theil ſeiner leider zu kurzen Amts— 
führung ſah ihn auf der Fahrt von Inſel zu Inſel. Auf ſeiner 
erſten 5—6monatlichen Firmreiſe beſuchte er ſämtliche Miſſions— 
anſtalten von Java und alle auf den Inſeln Flores, Andonare, 
Lomblen, Solor, Mittel-Flores, Sumba und Timor, wozu Anfang 
1896 noch Banka und Sumatra kamen. Seine innige Andacht 
zum allerheiligſten Altarsſacrament drängte ihn, auch auf den 
kleinern Stationen an Stelle der ärmlichen Kapellen würdigere 
Gotteshäuſer zu errichten. Zehn Kirchen und zwei Kapellen wurden 
in Angriff genommen; von ſechs derſelben erlebte er die Voll— 
endung. Er ließ chineſiſche Tiſchler kommen und ſie unter ſeiner 
Aufſicht am Muſter eines in Holland gefertigten Altares die edle 
Schnitzkunſt erlernen. So konnte man mit verhältnißmäßig ges 
ringen Koſten auch die ärmern Stationen mit ſchönen Altären 
verſehen. Im Mai 1897 unternahm Biſchof Staal ſeine letzte 
Reiſe nach den entfernteſten Stationen des Vicariates, den Kei— 
Inſeln und Minahaſſa, die noch nie einen Biſchof geſehen. In 
voller Geſundheit reiſte er von Batavia ab, als Leiche brachte 
ihn 1 ½ Monat fpäter das Schiff zurück. Die Fahrt ging über 
die Inſeln Bali, Lombok, Makaſſar, Ambon nach holländiſch Neu— 
Guinea und von dort nach der intereſſanten kleinen Gruppe der 
Kei⸗Inſeln, die wir früher einmal ausführlich geſchildert (vgl. den 
Artikel Jahrg. 1894 S. 193 ff.). — Wir können uns nicht ver— 
ſagen, den Empfang, den die jungen Chriſten dieſer Inſeln ihrem 
Oberhirten bereiteten, etwas mehr im einzelnen zu ſchildern — ein 
kleines Bild aus dem Miſſionsleben auf der oſtindiſchen Inſelflur. 
Kaum hatte der Regierungsdampfer den Anker geworfen, als 
P. Kuſters, der Apoſtel der Gruppe, mit zahlreichen Inſulanern 
an Bord kam. Aus einigen hundert Kehlen tönte dem Biſchofe der 
fröhliche Willkommgruß: Jo vivat! entgegen, dem die holländiſche 


Nationalhymne folgte. Der hohe Gaſt wurde in die für ihn bereit— 
ſtehende Prau (größere Barke) geleitet. Dutzende von kleinen Be— 
langs (Nußſchalen), von jungen Inſulanern gerudert, ſchaukelten 
auf den Wogen und gaben der Prau das Geleite. Von allen 
Barken und Kähnen flatterten Fahnen und Wimpel. Hier wehte 
die päpſtliche Fahne, dort grüßte von der Maſtſpitze die holländiſche 
Tricolore, während drüben zu Ehren des Biſchofs das Gelderſche 
Banner gehißt wurde. Von allen Seiten lärmten die Trommeln, 
erklangen frohe Lieder und ſchauten Hunderte von leuchtenden Augen 
freundlich auf den Biſchof. Ein mächtiger, ſchön geſchmückter 
Triumphbogen erhob ſich am Strande. Im biſchöflichen Ornate, mit 
Stab und Mitra, durchſchritt der Biſchof die Reihen ſeiner Kinder, 
die im Sande knieend ſeinen erſten Segen empfingen. Ein feſt— 
liches Haec dies, quam fecit Dominus (das iſt der Tag, den 
der Herr gemacht) begrüßte den Prälaten in den Hallen der kleinen 
Kirche. Von dort folgte ihm die ganze Schar zur Wohnung des 
Miſſionärs, wo der Biſchof einige der chriſtlichen Häuptlinge be— 
ſonders empfing und auf Malayiſch einige herzliche Worte an fie 
richtete. Da die kleine Behauſung nicht alle faßte, die den „großen 
Vater“ in nächſter Nähe zu ſehen wünſchten, ſo machte der freund— 
liche Herr am Abend noch einen Rundgang durch den ganzen 
Kampong (Dorf). In den nächſten Tagen ſahen die Neubekehrten 
zum erſtenmal die Pracht eines Pontificalamtes. Während der 
folgenden Wochen ging der Biſchof in Begleitung des Miſſionärs 
von Kampong zu Kampong und in einer ſchwankenden Prau von 
Eiland zu Eiland. Umſonſt bat ihn der alte erfahrene P. Kuſters, 
ſich zu ſchonen und ſich nicht der glühenden Sonnenhitze auszu— 
ſetzen. Er ſchonte ſich nicht, bis plötzlich das Fieber ihn ergriff und 
aufs Krankenbett warf. Aber auch da ſtudirte der eifrige Ober— 
hirt, ſtatt zu ruhen, den in der Keiſprache verfaßten Katechismus. 
Als unter ſeinem Krankenkämmerlein ein Begräbniß vorbeizog und 
die kirchlichen Geſänge der Neubekehrten zu ihm hinaufdrangen, 
zog es ihn mächtig an die Thüre, um das außf dieſem fernen 
Inſellande ſo eigenartig anmuthende Schauſpiel anzuſehen. Die 
Folge war eine Erkältung und eine gefährliche Verſchlimmerung. 
Die einzige Hoffnung beruhte auf dem ſehnſüchtig erwarteten Re— 
gierungsdampfer, da auf der Inſel weder Arzt noch ordentliche Pflege 
zu finden war. Endlich kam das Schiff. Mehr todt als lebendig 
brachten die Inſulaner den Oberhirten an Bord und nahmen 
weinend Abſchied. Der Kapitän und das Schiffsperſonal thaten 
alles, um dem Kranken Heilung zu verſchaffen. Umſonſt. Der Tod 
nahte ſich mit raſchen Schritten. Der Biſchof empfing die heiligen 
Sterbeſacramente und ſah mit Ruhe und Faſſung der Auflöſung 
entgegen. Als er ſein Ende nahen fühlte, forderte er ſelbſt 
P. Kuſters, der ihn begleitete, auf, die Sterbegebete zu ſprechen. 
Als dieſer zu den Worten kam: „Maria, Mutter der Gnade, 
Mutter der Barmherzigkeit, beſchütze uns vor dem böſen Feinde 
und nimm uns auf in der Stunde unſeres Todes,“ hielt er inne, 
um zu ſehen, ob der Sterbende noch folge. „Ja, ja,“ ſagte dieſer: 
suscipe nos in caelum (nimm uns auf in den Himmel). Der 
Biſchof machte hierauf ſeine letzten Anordnungen und legte noch 
einmal feierlich ſein katholiſches Glaubensbekenntniß ab. Dann 
ſchwand das Bewußtſein, und um 4 Uhr nachmittags den 30. Juni 
ſchlummerte der wahrhaft apoſtoliſche Mann hinüber zum beſſern 
Leben. Er hatte ein Alter von 57 Jahren und 8 Monaten erreicht, 
von denen er 22 Jahre in der Miſſion zugebracht. Der Dampfer 
brachte die Leiche nach Banda, von wo ſie ſpäter in ehrenvollſter 
Weiſe nach Batavia überführt wurde. (Schluß folgt.) 
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(Schluß.) 


3. Biſchof Martin Marty 0. S. B. und fein Werk. 


Die ungerechte Maßregel des Präſidenten Grant (ſiehe S. 203), 
wonach die künftige Miſſionirung der Indianer-Agenturen der katho— 
liſchen Kirche in großem Umfange entzogen und gegen den Proteſt 
der an ihren „Schwarzröcken“ hängenden Rothhäute den „Weiß— 
röcken“, d. h. den verſchiedenen proteſtantiſchen Secten, zugewieſen 
wurde, hatte wenigſtens eine günſtige Folge. Die katholiſchen 
Biſchöfe, in deren Gebiet Indianermiſſionen lagen, rafften ſich zu 
entſchiedenerem gemeinſamen Vorgehen auf, um zu retten, was 
zu retten war. Zu dieſem Zwecke entſtand im Januar 1874 das 
ſogen, katholiſche Bureau für die Indianermiſſionen in Waſhington 
unter der Oberleitung der Erzbiſchöfe von Baltimore, Philadelphia 
und ſpäter St. Louis, das in Waſhington, am Sitz der Regierung, 
einen eigenen Commiſſär anſtellte, der dort im Namen und Auftrag 
der Biſchöfe die Intereſſen der katholiſchen Indianer zu vertreten 
hatte. Gleichzeitig ſollte das Bureau die Katholiken der Ver— 
einigten Staaten zur regen Mitwirkung und Unterſtützung des 
Miſſionswerkes heranziehen. Bereits im October 1875 trat an die 
Seite des Bureaus der von einigen katholiſchen Damen Waſhingtons 
gegründete Hilfsverein (Catholic Indian Missionary Association), 
der raſch in den verſchiedenen Diöceſen ſich ausbreitete (vgl. Jahr: 
gang 1876 S. 239) und nicht unbedeutende Geldmittel flüſſi 
machte. Daneben galt es vor allem, die ſtark gelichteten Reihen 
der Miſſionäre durch friſche, tüchtige Kräfte zu ergänzen. 

Im Juni 1876 wandte ſich das Bureau an den hochw. Martin 
Marty, Abt des noch jungen Benediktinerkloſters St. Meinrad, mit 
der dringenden Bitte, für die am meiſten verlaſſenen Sioux⸗ 
ſtämme von Dakota Miſſionäre zu ſtellen. „Die Benediktiner“, ſo 
führte der damalige Director der Catholic Indian Missionary 
Association, J. B. A. Brouillet, aus, „mit dem Doppelzwecke 
ihres Ordens, dem Ora et labora (Bete und arbeite), und mit 
ihren zahlreichen, geſchickten Laienbrüdern ſind die rechten Leute, 
um die Chriſtianiſirung und Civiliſirung einer ſo volkreichen und 
bedeutenden Nation wie die der Sioux in ihre Hand zu nehmen. 
Dieſe Väter haben einſt Europa civiliſirt, und wenn irgend je— 
mand, dann ſind ſie im ſtande, auch die Sioux zu civiliſiren. Ihre 
Aufgabe wird es ſein, die Indianer neben dem Unterricht in der 
heiligen Religion gleichzeitig an Arbeit zu gewöhnen, ihnen Liebe 
und Geſchmack für dieſelbe beizubringen und aus ihnen gute Acer: 
bauern, Viehzüchter und Handwerker zu machen.“ 

Das Bureau hatte ſich in ſeinen Erwartungen nicht getäuſcht. 
Es fand in dem ausgezeichneten Abte von St. Meinrad den Mann 
der Vorſehung, der das von P. Deſmet begonnene Werk vollenden 
und deſſen Plan feſter Miſſionsniederlaſſungen bei den Sioux 
verwirklichen ſollte. 

Martin Marty war geboren am 12. Januar 1834 zu Schwyz, 
im Herzen des ſchönen Schweizerlandes, als Kind braver, chriſtlicher 
Eltern, die der Kirche und dem Altare vier ihrer Söhne geſchenkt. 
Ungewöhnlich begabt, begann Alois, der älteſte, ſeine Studien in dem 
damals berühmten Jeſuitencolleg zu Freiburg in der Schweiz, wo 
der bekannte P. Deharbe S. J. ihn zur erſten heiligen Communion 
vorbereitete, und ſetzte dieſelben nach Vertreibung der Jeſuiten in 
der vortrefflichen Kloſterſchule von Maria Einſiedeln fort. Schon früh 
hatten die Miſſionsbriefe P. Deſmets des Jünglings Geiſt und 
Herz für das Apoſtolat unter den Indianern begeiſtert. Die 


Sendung der beiden erſten Benediktiner von Einſiedeln nach den 
Vereinigten Staaten 1853 gab dieſen Wünſchen neue Nahrung. 
Er klopfte an die Kloſterpforte, erhielt Aufnahme und nahm am 
20. Mai 1855 das Kleid des hl. Benedikt und den Kloſternamen 
Martin. Sein erſtes Wirkungsfeld waren die Stiftsſchule und 
Kanzel und Beichtſtuhl der ſtark beſuchten Wallfahrtskirche. 

1860 ſandte der weit ausblickende Abt Heinrich abermals 
zwei Patres nach dem fernen Weſten, wo dem altehrwürdigen 
Benediktinerorden eine neue Blütheperiode winkte. Es waren die 
jungen Schweizer P. Fintan Mundwiller ( 14. Februar d. J. 
in der Abtei St. Meinrad als Erzabt der helvetiſch-amerikaniſchen 
Benediktiner-Congregation) und P. Martin Marty. Wir über- 
gehen an dieſer Stelle die ungewöhnlichen Verdienſte, die P. Marty, 
der ſeit 1865 als Prior und ſeit 30. September 1870 als erſter 
Abt von St. Meinrad an die Spitze der helvetiſch-amerikaniſchen 
Benediktiner-Congregation trat, ſich erwarb, um das junge Reis 
vom alten Stock in dem neuen Erdreich ſicher einzuſenken und 
zum ſtattlichen Baume aufzuziehen. Es iſt nur der Apoſtel der 
Sioux, den wir hier einigermaßen zeichnen möchten. Die Ein— 
ladung des Indianerbureaus kam dem thatkräftigen, noch jungen 
Abte wie ein Ruf von oben. Der Traum ſeiner Jugend ſchien 
ſich zu verwirklichen. Sofort griff er mit beiden Händen zu, und 
bereits im Juli 1876 finden wir ihn in Begleitung eines Paters 
und Bruders auf dem Wege nach Dakota. Er wollte perſönlich 
das neue große Arbeitsfeld ſtudiren. Die Standing Rock Agentur 
am obern Miſſouri, im Herzen Dakotas, ſollte die Baſis und der 
Ausgangspunkt der Siouxmiſſion werden. „Bei meiner Ankunft“, 
ſo ſchreibt Biſchof Marty in einem Brief vom 1. Februar 1883 
an Biſchof Chatard von Vincennes, „fand ich die vier Stamm— 
ſippen, die zu dieſer Agentur gehörten: die Sihaſapi, Unkpapa, 
Hunpati und Wicijela, in großer Aufregung infolge des Cuſter— 
Blutbades (ſiehe Aprilheft S. 151), das kurz zuvor (25. Juni) 
ſtattgefunden hatte und wobei ein großer Theil ihrer Angehörigen 
betheiligt war. Das Militär mißtraute ihnen, eine Station 
war im Bau begriffen, ſechs Compagnien Soldaten erſchienen im 
September, ein Militäragent trat an Stelle des Civilbeamten, 
und im October machte die Cavallerie einen Streifzug durch die 
Indianerlager in dieſer und der benachbarten Cheyenne-Agentur 
und nahm den Wilden ihre Jagdgewehre und Ponies ab. Den 
Miſſionären wurde der Rath gegeben, ſich zurückzuziehen, doch 
wurden ihnen zwei Zimmer im alten Blockhaus der Agentur ein⸗ 
geräumt, von denen eines als Kapelle diente.“ Der Biſchof ver- 
ſchweigt ſeine eigenen Bemühungen, die aufgeregten Wilden zu 
beruhigen und zur friedlichen Anſiedelung in der Reſervation zu 
beſtimmen. Eine der Sioux-Streifbanden unter der Führung 
Kill Eagles (Adler-Tödters) machte die Umgegend unſicher. Im 
Vertrauen auf Gottes Schutz und den Einfluß, den der ſchwarze Rock 
auf die Indianer ausübte, ging der Abt muthig der Horde ent— 
gegen, und es gelang ihm wirklich, die Indianer zur Einſtellung 
der Feindſeligkeiten zu vermögen. 

Die Hauptgefahr für einen bleibenden Frieden, der zur Auf: 
nahme des Miſſionswerkes unumgänglich erfordert war, drohte 
von ſeiten des berühmten Oberhäuptlings Sitting Bull, der, wie 
wir früher erzählt, von der amerikaniſchen Uebermacht erdrückt, 
mit ſeinen Tapfern ſich grollend auf britiſches Gebiet zurückgezogen 
hatte. Abt Marty beſchloß, ihn aufzuſuchen und eine Vermittlung 


e 


1897/1898. Nr. 10. Die Sioux und ihre Apoftel. 


anzubahnen. Am 18. Mai 1877 brach er, von acht Siouxkriegern 
und einem Dolmetſcher begleitet, von Standing Rock auf. Der 
Commiſſionsbericht des Bureaus für Indianerangelegenheiten für 
1878 hat uns eine ausführliche Schilderung dieſer denkwürdigen 
Fahrt aufbewahrt. Schlechtes Wetter und die Unkenntniß der 
Führer verzögerten die Reiſe. Fünf bis ſechs Tage lang kam man 
durch ein Gebiet, das noch von Herden wilder Büffel wimmelte. 
Am 26. Mai gelangte man in die Nähe von French Creek, 
60 Meilen nördlich von der amerikaniſch-canadiſchen Grenze, wo 
Sitting Bull und die Seinigen ihr Lager aufgeſchlagen. Ein 
indianiſcher Vorreiter meldete die Ankunft des Schwarzrockes. So— 
fort zog der große Häuptling mit 100 berittenen Kriegern unter 
frohen Willkommsgeſängen 
ihm zwei Meilen weit ent— 
gegen. Der ſchwarze Rock 
hatte ſeinen Zauber auf die 
Rothhäute noch nicht ver⸗ 
loren. Abt Marty wurde 
ehrenvoll ins Lager geleitet 
und ein bequemes Zelt ihm 


rung geſtellt hatten. 


es daran nicht fehlen. 


angewieſen. Das ganze La— 
ger, Männer, Weiber und 
Kinder, kamen, ihn zu be— 
grüßen. „Du kommſt zwar“, 
ſagte Sitting Bull, „aus 
Amerika; du biſt aber ein 
Prieſter und als ſolcher will— 
kommen. Der Prieſter thut 
niemanden etwas zuleid; wir 
wollen dir Speiſe und Schutz 
gewähren und deinen Wor— 
ten lauſchen.“ 

Umſonſt ſuchte er jedoch 
Sitting Bull zur Rückkehr 
auf amerikaniſchen Boden zu 
bewegen. In Canada gefalle 
es ihm beſſer, lautete die 
Antwort. Die Engländer 
ließen die Indianer in Ruhe, 
auf die Amerikaner ſei kein 
Verlaß. 


ee e u. ——— 
Marty im Lager, täglichum⸗ Mſgr. Martin Marty O. S. B., Apoſtol. Vicar von Dakota, dann Biſchof 
drängt von den Indianern, von Sioux Falls und Saint Cloud. (S. 220.) 

die ſich ſehr vertraulich ihm 

näherten und wegen des Ueberfluſſes an Büffelfleiſch in beſter ben. 
Stimmung befanden. Das einzige, was der Abt für den Augen- 
blick erreichte, war das Verſprechen des Häuptlings, ſich ruhig 
zu verhalten und nichts gegen die Weißen zu unternehmen. Erſt 
1881 zwang die Noth Sitting Bull und die Seinen zur Rückkehr 
in die Reſervation. 

Ende des Jahres 1877 und im Verlaufe von 1878 beſuchte 
Abt Marty auch zwei andere berühmte Siouxhäuptlinge: Spotted 
Tail (Gefleckter Schwanz) und Red Cloud (Rothwolke), Häuptlinge 
der Brulés- und Ogalatta-Stämme, beide an 6000 Mann ſtark. 
Beide hatten durch eine Geſandtſchaft beim Präſidenten von neuem 
dringend um katholiſche Schwarzröcke gebeten, nachdem bereits auf 
der großen Rathverſammlung von White Clay Creek (17. Sep— 
tember 1875) alle Siouxhäuptlinge ausnahmslos dieſelbe Forde— 
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(Kleiner weißer Erdfluß) lag. 


einer Fahrt an den Miſſouri zurückkam. 
die Nacht ſein Gaſt. Selten ſah ich einen glücklichern und harm— 
loſern Familienkreis. Da Red Cloud und ſeine Frau beide ſchon 
an Jahren vorgerückt waren, bereiteten und ſtellten die drei Töchter 
das Abendeſſen auf, nachdem ſie nach dem Wägelchen, Roſſen und 


Sache der katholiſchen Miſſionäre war es, 
die günſtige Stimmung auszunutzen, und der thatkräftige Abt ließ 
„Eben,“ ſo ſchreibt er in einem Bericht 
vom 9. October 1878 an das katholiſche Bureau, „bin ich von 
meinem Beſuche bei Spotted Tail und Red Cloud zurückgekehrt. 
Mit dem erſtern hatte ich zwei Unterredungen; bei einer hielten 
wir zuſammen ein gemüthliches Plauderſtündchen, bei der zweiten 
waren die erſten Häuptlinge zugegen. Spotted Tail eröffnete die 
Verſammlung mit folgender Rede: ‚Wir leben jetzt in dem Gebiet, 
das wir mit Erlaubniß des Präſidenten ausgewählt. Eine Reihe 
von Jahren hindurch haben die Weißgeſichter für unſern Unterhalt 
aufkommen müſſen; in Zukunft müſſen wir uns ſelbſt zu ernähren 


ſuchen. Kein Büffel und 
kein Wild iſt mehr übrig; 
wir müſſen alſo unſere Nah- 
rung aus dem Boden ziehen. 
Der Boden von Roſebud 
(Süd⸗Dakota) iſt zwar nicht 
vom beſten; wenn ihr aber 
ſcharf zuſeht, werdet ihr doch 
hier und dort gute Grund— 
ſtücke finden, und ihr ſolltet 
die Entfernung von der Agen— 
tur nicht achten, da ihr nur 
einmal wöchentlich zur Aus— 
theilung der Nationen her zu 
kommen braucht. Wir wer— 
den jetzt jemanden brauchen, 
der uns zeigt, was und wie 
wir es zu thun haben. Nun, 
der Prieſter, den ihr hier 
vor euch ſeht, hat verſprochen, 
nächſtes Frühjahr mit noch 
andern geiſtlichen Männern 
und Frauen zu kommen, um 
uns und unſere Kinder zu 
lehren. Der Schwarzrock iſt 
die Art von Lehrern, wie 
wir ſie wollen; andere wollen 
wir nicht!“ Nach dieſer An- 
rede erhoben ſich zwei Häupt⸗ 
linge, ein alter und ein 
junger, um ihrer Freude über 
meine Anweſenheit und mein 
Verſprechen Ausdruck zu ge— 


Da ich nun auch meinerſeits ihnen vom Chriſtenthum als 
der Quelle bürgerlichen Fortſchrittes und auch materiellen Wohl— 
ſtandes ſprach, bezeugten alle ihren Beifall durch ein wiederholtes 
billigendes ‚Hau, Hau‘. Ich nahm dann Abſchied, indem ich den 
Einzelnen die Hände ſchüttelte, und verließ das Zelt. Am 21. Sep— 
tember, Samstag abends, beſuchte ich Red Cloud, deſſen Lager 
von 500 Zelten oder Blockhütten, damals 25 Meilen nordöſtlich 
von der Roſebud-Agentur entfernt, am Little White Earth River 
Ich traf ihn, wie er gerade von 


Natürlich war ich für 
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Geſchirr geſchaut und die Thiere dem Stallknecht in Hut gegeben. 
Zwei Knaben von 14 und 16 Jahren kamen um die Zeit des 
Abendeſſens heim. Die Enkelkinder waren der Gegenſtand der liebe— 
vollſten Aufmerkſamkeit ſeitens aller Familienmitglieder. Bei meiner 
Ankunft gab ich jedem eine Medaille der allerſeligſten Jungfrau, 
und eine halbe Stunde ſpäter ſah ich ſie alle damit geſchmückt; 
ſelbſt die Knaben wollten ſie gleich anlegen. Am Morgen kamen 
die Häuptlinge, um mir zu ſagen, wie glücklich ſie ſeien, mich zu 
ſehen; ich möge ſie doch nicht wieder verlaſſen, ſondern eine Schule 
eröffnen und nächſtes Frühjahr wieder kommen. ‚Solange wir‘, 
meinte Red Cloud, ‚umbherftreiften, haben wir nur Zeit verloren. 
Wir müſſen jetzt dem Beiſpiel der Weißen folgen. Das Land, 
auf dem wir uns niederlaſſen ſollen, ſcheint mir beſſer zu ſein 
als dasjenige, das ich hier herum erblicke, und wenn du kommſt, 
um uns und unſern Kindern zu helfen, ſo hoffe ich, daß wir ein 
gutes Heim daraus machen werden. Du wirſt den Präſidenten 
auch daran erinnern, daß er uns die verſprochenen Ochſen, Wagen, 
Pflüge und Schneidemaſchinen ſendet.“ Während unſerer Unter— 
redung lernte ich ein gutes Stück von Red Clouds Leben und 
Erfahrungen kennen, und ich hätte mich noch nicht ſo früh (am 
folgenden Morgen) von ihm trennen können, hätte ich nicht die 
gewiſſe Ausſicht gehabt, ihn im nächſten Frühjahr wieder zu treffen. 
Meine Rundfahrt zu den verſchiedenen Dakota- oder Sioux-Lagern 
und Agenturen war damit zu Ende. Ich fand die ganze Nation 
voll Verlangen, katholiſche Miſſionäre, Kirchen und Schulen zu 
erhalten. Hätte ich die nöthigen Leute und Mittel, es wäre leicht, 
ſie in kurzer Friſt alle zu Chriſten zu machen. Bei jeder Agentur 
finden ſich zwei bis vier Dörfer, Lager oder Anſiedelungen. Wäre 
in jedem ein ſtändiger Prieſter, er könnte ihr ganzes Leben leiten 
und regeln. Die Indianer, jung und alt, würden morgens und 
abends in der Kapelle ſich verſammeln; ſie würden unter der Leitung 
des ‚Mannes Gottes‘ willig arbeiten; zwei bis drei Schweſtern 
könnten die Schule übernehmen, und innerhalb weniger Jahre 
würden chriſtlicher Glaube und chriſtliches Leben in allen feſt ge— 
wurzelt ſein. Schweſtern für dieſe harte und mühſelige Arbeit laſſen 
ſich ſchon finden. Zwei religiöſe Genoſſenſchaften ſind bereits an 
der Arbeit: die Grauen Schweſtern von Montreal in Devil's Lake 
und die Benediktinernonnen von Ferdinand (Indiana) in Standing 
Rock. Die Schweſtern von der Darbringung aus Irland haben ſeit 
drei Jahren ſich für die Erziehung der armen Sioux-Kinder an— 
geboten. Ich kann die Entbehrungen und Mühſeligkeiten der guten 
Schweſtern und ihr ſegensvolles Wirken nach allen Seiten gar 
nicht beſchreiben.“ 

Allein, ſo führte Abt Marty ſeinen Plan weiter aus, mehr 
noch wären Prieſter und Brüder nothwendig. Um ſie zu ge— 
winnen, zu erziehen und zu unterhalten, müßte an einem geeig— 
neten Platze im Sioux-Lande ein Benediktinerkloſter erſtehen, 
ähnlich gebaut und organiſirt wie vor tauſend Jahren jene erſten 
Abteien, die in den Wildniſſen und unter den barhariſchen 
Völkern Europas ſich erhoben. Ein ſolches würde wie einſt jene 
zum Mittelpunkte und Segenshorte eines neuen chriſtlichen 
Volkes. Die wilde Prärie würde aufblühen und widerhallen von 
Geſängen der Freude, des Dankes und der Anbetung. Was einſt 
in Europa möglich geweſen, könne auch in Dakota verwirklicht 
werden. 

Man ſieht, wie weit ausſchauend die Pläne, wie feurig und 
unternehmend das Herz dieſes apoſtoliſchen Mannes waren. Vieles 
iſt von dieſem ſchönen Traume dank der Energie des ſeeleneifrigen 
Abtes und ſeiner Ordensbrüder und Gehilfen in Erfüllung ge— 


gangen, und es iſt nicht ihre Schuld, ſondern die der Regierung, 
daß nicht der ganze Plan verwirklicht werden konnte. 

Vierzehn Monate hatte R. P. Martin Marty in Dakota zus 
gebracht, Land und Leute kennen gelernt, die Herzen der Indianer 
ſich gewonnen, den Boden vorbereitet. Dann riefen ihn ſeine 


Pflichten als Abt vorderhand nach St. Meinrad zurück. Von 


hier aus ſchickte er neue Kräfte in die Miſſion und bildete 
unter ſeiner Leitung andere zu dem neuen Berufe aus. Da zu 
dieſem Zwecke vor allem die genaue Kenntniß der Dakotaſprache 
erforderlich war, verſchaffte er ſich durch das Bureau für 
Indianerangelegenheiten (Brief vom 14. Januar 1878), was an 
Wörterbüchern u. dgl. ſchon vorhanden war. Dann gab er ſich 
ſelbſt daran, eine kürzere Sprachlehre und ein Wörterbuch zu 
verfaſſen, Katechismus, Kirchengeſänge u. ſ. w. zu überſetzen, 
und ließ den nöthigen Bedarf in der Druckerei von St. Mein⸗ 
rad herſtellen. Er durchreiſte den Oſten, hielt Vorträge in 
katholiſchen Verſammlungen, begeiſterte zur thatkräftigen Unter— 
ſtützung des neuen Werkes und verhandelte mit der Regierung, 
um auf ein harmoniſches Zuſammengehen von Staat und Kirche 
hinzuwirken. 

Da er auf die Dauer ſeiner Doppelſtellung als Abt eines noch 
jungen Kloſters und als Oberer einer großen neu zu gründenden 
Miſſion unmöglich genügen konnte, ernannte ihn Leo XIII. auf 
den Vorſchlag der amerikaniſchen Biſchöfe am 22. September 1879 
zum erſten Apoſtol. Vicar von Dakota. Marty reſignirte auf ſeine 
Abtei, ließ ſich im Februar 1880 vom Biſchof Chatard von Vin— 
cennes zum Titularbiſchof von Tiberias weihen und verlegte ſeinen 
Sitz nach Yankton City im Südoſten von Dakota. Zehn Jahre 
lang widmete er nun ſeine ganze Kraft der ſchwierigen Aufgabe, 
die kirchlichen Verhältniſſe des neuen Vicariats feſt zu begründen 
und zu regeln. Dakota, ein Gebiet von 390 898 qkm, zählte 
damals ca. 133 000 weiße Koloniſten und ca. 30 — 40 000 In⸗ 
dianer. Faſt alles war hier neu zu ſchaffen. Seelſorgerſtellen 
mußten errichtet, ein Clerus herangezogen, Kirchen, Kapellen und 
Schulen gegründet werden. Vor allen aber waren es ſeine lieben 
Sioux, denen der Biſchof ſeine Sorge zuwandte. 

Mehr und mehr gedieh Standing Rock zu einem blühenden 
Mittelpunkt; Koſtſchulen für Knaben und Mädchen wurden ein— 
gerichtet, Kirchen gebaut, Ackerwirtſchaft und Viehzucht unter der 
Leitung tüchtiger Laienbrüder eingeführt, ſo daß die Indianer 
von Standing Rock 1879 bereits eine Ernte von 25 000 Scheffel 
Korn und 8000 Scheffel Kartoffeln einbrachten (vgl. Jahrg. 1880 
S. 236). Bald wurden von hier aus an verſchiedenen Punkten 
wie in Fort Totten in der Devil's Lake-Agentur für die Siſſeton⸗, 
Wahpeton- und Cuthead-Dakotas, in Fort Yates für die Schwarz— 
füße, Uncapapa, Ober- und Nieder-Yanktons neue Brennpunkte 
mit einem Kreis von Außenpoſten geſchaffen. Hätte die Regierung 
das apoſtoliſche Werk durch ihre früher geſchilderte unchriſtliche Politik 
nicht immer wieder geſtört und gehindert, die ſchönen Träume des 
eifrigen Indianerbiſchofs hätten ſich mit der Zeit alle verwirklichen 
laſſen. 1885 übergab Biſchof Marty die Miſſion von Süd-Dakota 
mit den beiden Agenturen von Roſebud und Pine Ridge den deutſchen 
Jeſuiten, die ſeit Beginn 1886 in Verbindung mit den deutſchen 
Franziskanerinnen von Heythuizen dort wirken, während die Bene⸗ 
diktiner die Miſſionen Nord-Dakotas behielten. Ueber beide Miſ⸗ 
ſionsgebiete wurde in dieſen Blättern wiederholt ausgiebig berichtet 
(vgl. u. a. Jahrg. 1880, 1886, 1887, 1888, 1893, 1894, 1895, 
1896 und 1897). Sowohl Benediktiner als Jeſuiten verehrten 
Biſchof Marty wie einen Vater. 
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1889 wurden aus dem bisherigen Vicariate Dakota zwei neue 
Diöceſen: Jamestown (ſpäter Fargo genannt) und Sioux Falls, 
letztere unter Biſchof Martys Hirtenſtab, gebildet, eine Maßregel, 
welche für die kirchliche Entwicklung des Territoriums ſehr günſtige 
Folgen hatte. 1895 wurde Biſchof Marty, der Ruhe bedürftig, 
auf den Biſchofsſitz von Saint Cloud verſetzt, den er aber nur 
etwa ein Jahr inne hatte, da Gott den wackern Streiter bereits 
am 19. September 1896 zum beſſern Leben abberief. 

Der hochverdiente Prälat, eine Zierde des amerikaniſchen Epiſko⸗ 
pates und ſeines Ordens, verdient eine eingehendere Biographie, 
die namentlich über ſeine Miſſionsthätigkeit unter den Indianern 
nähere Aufſchlüſſe gäbe, als wir fie hier geben können. Mit Recht 
hat man ihn den „Apoſtel der Sioux“ genannt. Mit unerſchütter⸗ 
licher Feſtigkeit behielt er ſein Ziel im Auge, das arme, verfolgte 
Volk dadurch zu retten, daß er ihm die Segnungen der chriſtlichen 
Religion und Cultur ſicherte. Was er mit Unterſtützung ſeiner 
Ordensbrüder und der Jeſuiten, beiläufig bemerkt, faſt ſämtlich 
Deutſche oder Schweizer, in dieſer Hinſicht geleiſtet, das bewieſen 
unter anderem die auf ſeine Anregung und unter ſeinem Vorſitz ſeit 
1891 jährlich wiederkehrenden allgemeinen Congreſſe der katholiſchen 
Sioux, die wir zur Zeit eingehend geſchildert (vgl. Jahrgang 1892 
S. 16. 256; 1893 S. 225; 1896 S. 258) und die in glänzender 
Weiſe bekundeten, wie tief und ernſt dieſe einſt ſo unbändigen 
Krieger die chriſtlichen Ideen in ſich aufgenommen und praktiſch ins 
Leben umgeſetzt hatten; das beweiſt der heutige Stand der Sioux— 
miſſion mit ihren zahlreichen Kirchen, Schulen, Gewerbeſchulen, 
mit ihren Fortſchritten im Ackerbau und in der Viehzucht, mit 
ihren zwei Klöſterchen eingeborner indianiſchen Schweſtern, in 
denen die wilden Setzlinge der Prärie in edle Blumen der 
chriſtlichen Vollkommenheit ſich umgewandelt (vgl. Jahrg. 1893 
S. 179; 1894 S. 267). Bis zu ſeinem Tode blieb „Kamehacha“ 
— ſo nannten ihn die Sioux — der hingebendſte edle Freund und 
Vater ſeiner rothen Kinder, welche mit unbegrenzter Liebe an ihm 
hingen. Der durch den Regierungscommiſſär Morgan, einen 
frühern Methodiſtenprediger, ins Werk geſetzte Vernichtungskampf 
gegen die katholiſchen Indianerſchulen war eine der bitterſten Er— 
fahrungen ſeiner letzten Lebensjahre, und er ſetzte als Präſident 
des katholiſchen Bureaus für die Indianermiſſionen alle Hebel 
in Bewegung, um den drohenden Schlag abzuwenden, leider ohne 
durchſchlagenden Erfolg. 

Der tiefe Ernſt ſeines Weſens, die abgewogene Ruhe und 
Würde ſeines Auftretens, die karge Gemeſſenheit ſeiner Rede 
machten Biſchof Marty dem Indianer, der darin verwandte Züge 


ſeiner eigenen Raſſe erkannte, ganz beſonders theuer. Thatſächlich 
ſchlug unter der ſcheinbar harten Hülle ein überaus gütiges, mildes 
Herz. „Als ich einmal,“ jo erzählt P. Digmann S. J., „dem 
unvergeßlichen Biſchof Marty meine Noth betreffs der Ausreißer 
klagte (manche der wilden Indianerkinder konnten ſich anfangs 
ſchwer an die Miſſionsſchulen gewöhnen), gab er in ſeiner ihm 
eigenen Einfachheit und Milde zur Antwort: „Machen Sie es 
den Kindern möglichſt leicht, damit ſie ſich zu Hauſe fühlen.“ 

„Dieſer wackere, freundliche und beliebte Herr,“ ſo hieß es 
im Nachrufe eines proteſtantiſchen Blattes des Nordweſtens, „ge— 
wann ſich die Achtung, das Vertrauen und die Liebe der Indianer 
durch ſein makelloſes Leben, die edeln Eigenſchaften ſeines Geiſtes 
und Herzens und feinen hohen chriſtlichen Charakter. Er hatte ſich 
ſo ſowohl bei den regierungsfreundlichen wie ⸗feindlichen Stämmen 
einen Einfluß erworben, wie ihn heute kein zweiter beſitzt. Die 
von ihm gegründeten Miſſionsſtationen unter den Sioux bilden 
jetzt die vorzüglichſten Factoren bei der Erziehung und culturellen 
Hebung der Siouxindianer, und es iſt zu hoffen, daß ihr wohl⸗ 
thätiger Einfluß durch die nöthige Unterſtützung und Förderung 
erhalten bleibe.“ Das Blatt erzählt dann noch einen kennzeichnen⸗ 
den Zug aus dem Leben des Biſchofs. Zu dem allgemeinen 
katholiſchen Congreß in der Pine-Ridge-Agentur 1895 hatte ſich 
auch der alte Häuptling Red Cloud (j. oben) eingefunden. „Der 
ſtoiſche Häuptling war kaum mehr im ſtande zu gehen, faſt er⸗ 
blindet und unter zahlreichen Gebrechen des Alters leidend. Als 
man ihm aber ſagte, Biſchof Marty ſtehe vor ihm, ſprang er 
ſofort voll freudiger Ueberraſchung auf die Füße, ergriff, nachdem 
er denſelben erkannt, deſſen Hand, ſchüttelte fie mit der größten 
Innigkeit und ſagte mit zitternder Stimme, wie glücklich er ſei, 
den Biſchof noch einmal zu ſehen und mit ihm ſprechen zu können. 
Von Anfang an hatte zwiſchen dem Biſchof und den beiden Häupt- 
lingen Red Cloud und Spotted Tail eine enge Freundſchaft be— 
ſtanden.“ 

„Biſchof Marty,“ ſo ſchließt der Artikel, „iſt dahingegangen; 
allein er hat dem Volke, welches er geliebt und für welches er 
gearbeitet, das Licht und die Lehre eines makelloſen chriſtlichen 
Lebens hinterlaſſen, ausgezeichnet durch ſeine Demuth in Ver— 
bindung mit einer unerſchütterlichen Energie.“ 

Iſt es nicht unſäglich traurig, daß der Fortbeſtand und die 
glückliche Weiterentwicklung dieſer Siouxmiſſion, die nach fo 
vielen Opfern und Leiden nunmehr ſo ſchöne Früchte verheißt, 
durch die unglückſelige katholikenfeindliche Geſetzgebung der letzten 
Zeit von neuem in Frage geſtellt iſt? 


Von Suez nach Oſchedda. 


Reiſebilder von dem Rothen Meer und der arabiſchen Küſte. 
der Söhne vom heiligſten Herzen. 


Hedjaz iſt mit Vorzug das heilige Land des Islam. Mit Un— 
willen dulden die Muſelmänner die Anweſenheit von Europäern und 
Andersgläubigen in den Hafenſtädten. Kein Chriſt hat bis jetzt 
ein Eigenthum in dieſem Lande erworben; die Europäer zahlen den 
Eingeborenen theure Miethe. Das den „Ungläubigen“ zugängliche 
Gebiet erſtreckt ſich nur auf die nächſte Umgebung der Hafenſtädte. 
Von Dſchedda aus kann man ſich ſowohl in der Richtung nach 
Mekka als nach Medina kaum 1½½ Stunden voranwagen; die 
Straßenwachen zwingen zur Umkehr. Ein weiteres Vordringen 
wäre thatſächlich mit größter Lebensgefahr verbunden. Einzelnen 


Von P. Franz Xaver Geyer aus der Genoſſenſchaft 
(Schluß.) 


Europäern gelang es, als Muſelmänner verkleidet nach Mekka zu 
gelangen, indem ſie die muſelmänniſchen Gebete und Vorſchriften 
mitmachten. Es iſt dies ein ſündhaftes, tadelnswerthes Unter— 
nehmen. Ch. Huber, der längere Zeit als Muſelmann in Hedjaz 
lebte, wurde im Juli 1884 zwiſchen Dſchedda und Mekka er— 
mordet. 

Die Bedeutung von Hedjaz liegt vornehmlich in der Pilger— 
fahrt der Muſelmänner aus allen Weltrichtungen nach der heiligen 
Kaaba in Mekka und zum Grabe des Propheten in Medina. Die 
Pilgerfahrt, el-hadj (ſpr. hadsch) genannt, iſt einer der vor— 
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nehmſten Acte der islamitiſchen Religion. Jeder Muſelmann, dem 
es die Mittel erlauben, ſoll wenigſtens einmal im Leben die Pilger— 
fahrt machen, welche die Anwartſchaft auf das Paradies gibt. 
Manche unternehmen dieſelbe öfters, die Bewohner der Küſte des 
Rothen Meeres meiſtens alle drei bis vier Jahre. Häufig wird 
mit der Pilgerfahrt Handel verbunden, was der Koran geſtattet. 
Die Wallfahrt geht zuerſt nach Mekka, von da nach Medina. 
Der Hafen von Mekka iſt Dſchedda, jener von Medina iſt 
Jambo. Im Jahre 1888, in welchem das große Pilgerfeſt 
(Korbäan-el-Beiram) auf einen Freitag fiel, waren ca. 240 000 
Pilger in Mekka anweſend, darunter 5200 aus Algier und 15 000 
aus Indien. (Die höchſte Zahl wird von einigen auf 100 000, von 


andern auf 70000 angegeben.) Zur Zeit der Pilgerfahrt iſt auch 
Dſchedda mit etwa 10000 der Ankommenden und Abreiſenden 
überfüllt. Die Pilger von Damaskus, Bagdad, Nedſchd, Jemen 
ziehen zumeiſt auf dem Landwege nach Mekka. Die zunehmende 
Armut in den muſelmänniſchen Ländern hat die Zahl der Pilger 
gegen früher ſehr vermindert. Die reichſten und willkommenſten 
Pilger ſind die Perſer und Javaneſen, auch manche Türken. Unter 
den Indern befinden ſich ſtets einige Tauſend Bettler; die ärmſten 
ſind die Takravi und Fellata aus dem innern Sudan. Die Takravi 
reiſen als Diener wohlhabender Pilger oder arbeiten einige Zeit 
in den Städten, um ſich den Unterhalt zu erwerben. Die Uebung 
der Wohlthätigkeit und Gaſtfreundſchaft, die armen Pilgern gegen— 


Der Berg Arafat bei Mekka während der Pilgerzüge. 


über vom Koran geboten wird, wird reichlich in Anſpruch ge— 
nommen und geübt. Bettler von Profeſſion treten ohne einen 
Heller in der Taſche die Reiſe an und kehren nicht ſelten mit einer 
kleinen Habe in die Heimat zurück. 

Für die Bewohner des Hedjaz iſt die Zeit der Pilgerfahrt die 
einträgliche Saiſon; von ihr hängt der Wohlſtand des Landes ab. 
Die Kaufleute, Eingeborne wie Europäer, ſehen mit Begierde der 
jedesmaligen Pilgerfahrt entgegen, nicht weniger die Beduinen der 
Wüſte. Der engliſche Viceconſul beſorgt die Ausſchiffung und 
Weiterbeförderung der Inder, der holländiſche Conſul jene der 
Pilger aus Java und Sumatra, der franzöſiſche Conſul jene der 
Pilger aus Algier. Die verſchiedenen Schiffahrtsgeſellſchaften, 
europäiſche, ägyptiſche und türkiſche, rechnen ebenfalls auf die Pilger 
und erzielen nicht ſelten bedeutende Einnahmen. 


Der Auszug der Pilger geſchieht durch das Thor von Mekka. 
Die Stadt der Kaaba wird in 24 Stunden erreicht. Der Trans- 
port der Pilger zu Kamel geſchieht durch Beduinen, die ſogen. 
Wakils oder officiellen Pilgerführer. Ein Verſuch des internationalen 
Reiſebureaus von Th. Cook u. Sohn in London, den Transport 
der indiſchen Pilger von Dſchedda nach Mekka zu übernehmen, 
ſcheiterte vor Jahren an dem Widerſtande der Beduinen. 

Am großen Feſttage ſind in Mekka die meiſten Pilger ver⸗ 
ſammelt. Jeder ſchlachtet im Thale Mung am Berge Arafat 
(. obiges Bild) einen Hammel; das geſchlachtete Opferthier 
bleibt liegen: die Beduinen holen ſich das Fleiſch, die Regierung 
die Häute, was für dieſelbe eine nicht unbedeutende jährliche 
Einnahme ausmacht. Von Mekka kehren die Pilger entweder 
direct über Dſchedda in die Heimat zurück oder unternehmen die 
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zwölftägige Reiſe nach Medina, um die Pilgerfahrt vollſtändig 
zu machen. 

Bei der Rückkehr wird der Pilger in der Heimat feierlich 
empfangen. Als am 4. April eine große Pilgerkarawane nach 
Dſchedda zurückkehrte, wurden die Pilger ſchon außerhalb des 
Medinathores von den Freunden und Angehörigen begrüßt; dann 
ſetzte ſich der Zug in Bewegung nach der Stadt. Derſelbe bot 
ein farbenprächtiges, belebtes Bild. Auf reich geſchirrten, mit bunten 
Teppichen behangenen Kamelen ſaßen die ſtolzen Pilger, den grünen 
Turban, das Zeichen der Pilger, auf dem Haupte, in bunter, feſt— 
licher Tracht. Voran ſchritten die ſonnengebräunten Beduinen als 
Führer, hinter ihnen folgte die grüne Prophetenfahne mit dem 
Halbmonde. Ein Fakieh (mohammedaniſcher Prieſter) ſchritt ein— 
her, religiöſe Lieder ſingend und Koranverſe recitirend, während 
das Gefolge im Chore auf die einzelnen Strophen erwiderte. 
Trommler und Muſikanten wechſelten mit den Sängern ab. Eine 
fröhliche Kinderſchar (ſ. Bild S. 232) umhüpfte den Zug auf 
beiden Seiten. Aus den Fenſtern und den Maſchrebiejen drang 
das trillernde Ualual-Geſchrei der Frauen. Auf dem Markte 
trennten ſich die Pilger und begaben ſich nach verſchiedenen Rich— 
tungen in ihre Wohnungen, wo Verwandte und Bekannte ſich zur 
freudigen Begrüßung und Beglückwünſchung verſammelten und die 
Anweſenheit des hadj (Pilger) als einen Segen für Familie und 
Haus feierten.“ 

So weit P. Geyer. Derſelbe hat perſönlich die „heilige“ Stadt 
nicht beſucht. Das Wagniß iſt bislang nur wenigen Europäern 
gelungen, u. a. Badia (Ali-Bey) 1807, Burckhardt 1814, 
Burton 1853, Maltzan 1860, und in neueſter Zeit Dr. M. C. 
Snouck Hurgronje, einem holländiſchen Arzte aus Niederländiſch— 
Oſtindien, der, im Arabiſchen Meiſter, einer Pilgerkarawane aus 
Java ſich anſchloß und manche neue Aufſchlüſſe über Mekka ver— 
mittelt hat. 

Mekka, die heiligſte Stadt des Islam, von den Arabern die 
„Mutter der Städte“ genannt, Sitz des Großſcherif und eines 
türkiſchen Gouverneurs, liegt etwa neun Meilen öſtlich von Dſchedda 
im Wadi Mekka, einem ſchmalen Längenthale, das einem aus— 
getrockneten Flußbette gleicht und auf beiden Seiten von 100 bis 
200 m hohen kahlen Felſenhügeln umſchloſſen wird. Die Stadt 
zählt etwa 50 000 Einwohner, iſt wohlgebaut, von regelmäßigen, 
ſchönen Straßen durchzogen. Die Häuſer der beſſern Viertel ſind 
vielfach ſtattliche Steinbauten, vier bis fünf Stockwerke hoch und 
mit reichen im perſiſch-indiſchen Stile gehaltenen Faſſaden verſehen. 
Bemerkenswerth ſind der Bazar der Inder für den Handel mit 
Korallen, Juwelen, Gold- und Filigranarbeiten; der Bazar der 
Syrer für Leinwand, Teppiche, Seidenwaren; der große Markt 
von Rhaſſe, wo die Beduinen mit ihren Kamelen, Schafen und 
Kühen ſich verſammeln; der Markt der Aegypter in der ſchönen 
Hauptſtraße El Emſa, wo auch das Wohnhaus des Propheten 
gezeigt wird. Den Glanzpunkt Mekkas bildet natürlich der Mesdſchid 
el Haram, auch El Dſchema genannt, das Nationalheiligthum 
des Islam, ein großes Gebäude mit ſieben Minarets, einem weiten 
von Säulenhallen umſchloſſenen Hofraum mit 18 Thoren, der 
8000 Menſchen Raum gewährt. Das Ganze ſoll 685 nach Chriſtus 
erbaut und 1630 in ſeiner jetzigen Geſtalt erneuert worden ſein. 
Ungefähr in der Mitte des Hofes erhebt ſich die Kaaba, ein ſchwer— 
fälliger Würfelbau aus mächtigen Steinquadern, 12 m lang, 
10 m breit und 15 m hoch. Die kahlen Außenmauern find 
während des Jahres nackt und nur während der Wallfahrtszeit 
(April bis Juni) mit dem Keſua, einer koſtbaren Hülle aus 


ſchwarzem Seidenbrocat mit reicher Goldſtickerei, bekleidet (ſ. Bild 
S. 225). Der Keſua wird jährlich durch den Khediven von 
Aegypten erneuert und der alte verkauft. Die erſte Kaaba wurde nach 
der mohammedaniſchen Mythologie 2000 Jahre vor Erſchaffung 


der Welt im Himmel gebaut. Gerade unter derſelben baute adam 


(nach andern Abraham und Ismael) die Kaaba von Mekka. Natür⸗ 
lich iſt der Bau im Laufe der Jahrhunderte öfters erneuert worden. 
Die gegenwärtige Kaaba ſoll aus dem 17. Jahrhundert ſtammen. 
Bewegliche Treppen führen zu den mit Gold- und Silberplatten 
beſchlagenen Thoren. Das Innere mit prächtig ausgelegter Flur, 
ſchimmernden Lüſtern und Candelabern ſtrotzt von koſtbaren Weih— 
geſchenken. 

Bekanntlich beſtimmt die Kaaba, als der Brennpunkt des 
mohammedaniſchen Cultus, die Kibla oder die Gebetsrichtung für 
alle Söhne des Propheten. An der Oſtſeite der Kaaba iſt der 
Hadschar el-assuad, ein in die Mauer eingelaſſener ſchwarzer, 
in Silber gefaßter Stein, der, nach der Ueberlieferung urſprünglich 
weiß, durch die Sünden der Menſchen ſchwarz geworden iſt und von 
den Pilgern bei ihrem ſiebenmaligen, zum Andenken an das Umher— 
irren der Hagar veranſtalteten Umgang (tuak) um die Kaaba geküßt 
wird. Die Millionen andächtiger Lippen haben ihn in der Mitte 
bereits ſtark ausgehöhlt. Der Stein iſt nach Burton ein 
Meteorolith und verdankt wohl allein dieſem Umſtand ſeine Ver— 
ehrung. Andere Heiligthümer find die in Stein gedrückten Fuß— 
ſtapfen Abrahams, 2 m lang und 1 m breit, und der 
Brunnen Semſem, derſelbe, den einſt Hagar in der Wüſte fand. 
Er nimmt nie ab, und ſein Waſſer von bitterem Geſchmack heilt 
alle Krankheiten und macht das Paradies gewiß; daher alle Pilger 
daraus trinken, ſoviel nur ihr Magen faſſen kann. Von dem Berg 
Arafat, dem Berg des Erkennens oder Wiederfindens, weil hier 
Adam ſein Weib Eva nach 120jähriger Trennung wiederfand, 
war oben die Rede. Außerdem werden die Moſchee Omra und 
die heiligen Hügel Sſafa und Merua beſucht, und die ſie verbindende 
breite Straße muß jeder Pilger ſiebenmal theils laufend theils 
gehend durchmeſſen. 

Wie geſagt, iſt jeder Sohn des Propheten verpflichtet, einmal 
in ſeinem Leben Mekka zu beſuchen. Wer die Wallfahrt (hödsch) 
gemacht, heißt hadsch (Plur. hadschadsch oder hadschis) und 
wird von den eifrigen Glaubensgenoſſen hoch geehrt. 

Vor dem Eintritt in die „heilige Stadt“ müſſen alle Pilger 
ſich das Haupt raſiren laſſen und ſich mit dem Ihram, dem offi— 
ciellen Pilgergewand, bekleiden, zwei Leinwandſtücken, von denen 
eines um die Lenden, das andere togaartig um die Schultern 
geſchlungen wird. Mit der Wallfahrt verbindet ſich übrigens der 
im Koran als gottgefällig bezeichnete Handel, und Mekka iſt während 
der Feſtzeit der Schauplatz eines großartigen internationalen Völker 
marktes. Da der ganze religiöſe Cult bei dieſer Mekkafahrt in 
einigen äußern Ceremonien aufgeht, jo iſt an eine eigentliche fitt- 
lich-religiöſe Frucht kaum zu denken. Dagegen iſt gewiß, daß 
dieſes jährliche Zuſammenſtrömen von faſt Hunderttauſenden aus 
allen Theilen der Welt und die glänzende Prachtentfaltung an 
dieſer gemeinſamen Cultſtätte den mohammedaniſchen Fanatismus 
gewaltig entflammt und das ſtärkſte Band der nationalsreligidfen 
Einheit der Moslemin bildet. Auf die großen Gefahren, welche 
dieſe Pilgerzüge durch Einſchleppen anſteckender Krankheiten nach 
Europa mit ſich bringen, wurde früher (Jahrg. 1894 S. 96) 
hingewieſen. 

Ueber das Leben der Bewohner Mekkas gibt Dr. Snouck aug- 
giebigen Bericht. Die Wallfahrten ſind die Hauptquelle ihres 
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Wohlſtandes. Die Beamten der Moſchee 

Mueſins (Gebetsausrufer) u. ſ. w., die Karawanenführer, Maul— 
thier- und Kameltreiber, die Handelsleute und die Hausbeſitzer, 
die ihre Wohnräume für ſchweres Geld an die Pilger vermiethen, 
alle machen in der Saiſon ſehr gute Geſchäfte. 

Die ſeßhafte Bevölkerung Mekkas iſt eine ſehr gemiſchte. Aus 
dem Land von Hadramut (Südarabien) kommt die dienende 
Klaſſe, Aegypten ſtellt die Arbeiter und Lehrer. Auch Jemen, 
Syrien, Marokko, Bukhara, Afghaniſtan ſind ſtark vertreten. Die 
ärmſten Bettler und die reichſten Kaufleute ſind Inder. Dieſe 
Einwanderer heiraten eine Tochter des Landes, und ihre Kinder 
gelten als Eingeborene. Oſt- und Südafrika liefert den Bedarf 
für den Sklavenmarkt, der regelmäßig in den Markthallen unweit 
der Moſchee Bab-Deſebah gehalten wird. 

In den reicheren Häuſern herrſcht großer Luxus, und auch 
europäiſche Galanteriewaren und Erfindungen finden hier guten 
Abſatz trotz des fanatiſchen Haſſes gegen die Fremden. Die in 
höhern Kreiſen viel beſprochene Bahnverbindung zwiſchen Mekka 


„ihre Chatibs (Vorbeter), 


und Dſchedda würde wohl dazu beitragen, den äußerſt beſchränkten 
geiſtigen Geſichtskreis dieſer ſtolzen, ſelbſtbewußten Bevölkerung zu 
erweitern. 

Unter den verſchiedenen Stadtquartieren kommt es ſehr häufig 
zu Fehden und blutigen Zuſammenſtößen, ſo daß keiner ſich un— 
bewaffnet und zur Nachtzeit in ein fremdes Viertel hineinwagt. 

Das, was Dr. Snouck, der übrigens den Islam ſehr gnädig be- 
urtheilt, über die Stellung der Frau ſelbſt der höhern Stände 
berichtet, wirft ein recht trauriges Licht auf die ſocialen und ſitt— 
lichen Verhältniſſe, wie ſie die Religion des Koran geſchaffen. All 
die hübſchen Hochzeitsceremonien und die feierliche Huldigung, die 
am Vorabend der Trauung der auf dem rikah (einem reich ge— 
ſchmückten Prachtſitz) thronenden Braut (ſ. Bilder S. 228 u. 229) 
dargebracht wird, vermögen nicht über die Thatſache hinweg— 
zutäuſchen, daß der Frau im Islam eine unwürdige und entehrende 
Stellung zugewieſen bleibt. Eine nähere Schilderung dieſer Ver— 
hältniſſe würde uns Dinge enthüllen laſſen, die beſſer verborgen 
bleiben. Damit nehmen wir Abſchied von der „heiligen“ Stadt. 


Nachrichten aus den Miſſtonen. 


Norwegen. 


Die nördlichſten Erſteommunicanten in Europa. 
Hoch aus dem Norden ſendet uns der hochwürdige Herr Andreas 
Alexius Dietrich, Miſſionär in Harſtad (Polar-Norwegen) folgendes 
Brieflein zu: 

„Mein Amtsbruder von Hammerfeſt, der hochwürdige Herr 
W. Möllenbeck, welcher geſtern auf Beſuch bei mir war, erzählte 
mir einiges über die am Weißen Sonntage ſtattgehabte Kinder— 
communion in ſeiner Miſſionskirche und übergab mir eine Photo— 
graphie der Erſtcommunicanten (ſ. Bild S. 233), welche ich 
Ihnen zugleich mit einigen Zeilen einſenden ſoll. 

„Es traten zwei Knaben und drei Mädchen zum erſtenmal 
zum Tiſche des Herrn. Die beiden Knaben ſind Hammerfeſter 
Stadtkinder, die drei Mädchen dagegen haben ihr Heim auf dem 
Lande, vier bis fünf Stunden von Hammerfeſt entfernt. 

„Ein paar Bemerkungen zum beigegebenen Bilde: Der Knabe 
mit der ausgeſchnittenen Weſte iſt ein Zeitungsausträger mit Namen 
Andreas Theodor Olſen, ein ſehr aufgeweckter, anhänglicher und 
ſtets heiterer Junge; der andere Knabe iſt auch brav, aber kränk— 
lich. Das Mädchen auf der rechten Bild-Ecke (vom Beſchauer 
aus zur linken Hand) iſt ein Lappenkind. Die Kränze der Mädchen 
ſind nichts weiter als Gewinde von friſchem Preiſelbeerkraut. Von 
den auf dem Bilde dargeſtellten fünf Erſtcommunicanten hat wohl 
kaum einer jemals einen Baum geſehen, ausgenommen den von 
einem Dampfſchiffe weither gebrachten Chriſtbaum lein Fichten— 
ſtämmchen) in der Schulſtube und etwa auch bei den Kranken— 
ſchweſtern im Spitale. 

„Am Weißen Sonntage wurden, wie auch anderswo, die zur 
heiligen Communion gehenden Schulkinder vom Prieſter in die 
Kirche begleitet; die Erſteommunicanten trugen brennende Kerzen. 
Gleich nach der Predigt erneuerten die Erſtcommunicanten das 
Taufgelöbniß, und die Eltern derſelben, alle ohne Ausnahme, 
empfingen an dieſem Freudentage ihrer Kinder ebenfalls die heilige 
Communion; in ihren Augen glitzerten Thränen. Uebrigens ſah 
man auch Proteſtanten die Augen wiſchen. Die keineswegs kleine 
Kirche war gedrängt voll von Leuten, wovon weitaus die Mehr— 
zahl Proteſtanten, welche mit großer Aufmerkſamkeit der kirchlichen 


Feier folgten. — Mittags waren die Erſtcommunicanten und deren 
Eltern, ſowie der Miſſionspfarrer bei den Grauen Schweſtern im 
katholiſchen Hoſpital zu Tiſche geladen. 

„Es würde mich freuen, wenn ich mit dieſen wenigen Zeilen 
den Leſern der „Katholiſchen Miſſionen' eine Freude bereitete.“ 


Syrien und Paläſtina. 

Die Ruſſen im Orient. Es iſt als ob die Parole 
Leos XIII.: „Wiedervereinigung aller orientaliſchen Riten mit der 
römiſchen Mutterkirche“, der ruſſiſchen Politik zum Wink gedient 
hätte, mit allen Kräften dieſen Unionsbeſtrebungen entgegenzuwirken. 
Denn ſeit dieſer Zeit entwickelt Rußland hier eine noch raſtloſere 
Thätigkeit als früher. Sein Ziel iſt übrigens hauptſächlich ein 
politiſches: der ruſſiſche Einfluß ſoll an Ausdehnung und Kraft 
immer mehr zunehmen. 

Seine religiöſe Propaganda richtet ſich daher ebenſogut gegen 
die der engliſch-amerikaniſchen Secten, die im Orient in erſter 
Linie den britiſchen Einfluß zu ſtärken ſuchen, als gegen das 
katholiſche Miſſionswerk. Wie ſtark dieſe ruſſiſche Invaſion ſich 
im Orient bereits fühlbar macht, mögen folgende Zeugniſſe darthun. 

„Rußland,“ jo ſchreibt ‚Das heilige Land‘ (1898) S. 88 f., 
„wirkt ſeit Jahren in aller Stille, ohne viel die Trommel zu 
rühren und ſeine Leiſtungen auszupoſaunen, aber um ſo ſicherer 
und nachdrücklicher durch Schulen, Spitäler, Kirchen und Kloſter— 
gründungen, durch Pilgerhäuſer und Landankäufe in Baläftina. 
Niemand hindert das mächtige Rußland; die Beſtrebungen der 
Griechen und aller ſonſtigen Schismatiker finden in ſeinem ſichern 
und feſten Vorgehen Rückhalt und Stütze. Das Anſehen ihres 
Ritus, ihrer kirchlichen Feſtfeier, ihrer gewaltigen Pilgerzüge, die 
würdige Haltung, ihr frommer Geſang täuſcht und gewinnt die 
Orientalen, die im allgemeinen oberflächlich und bei der Mannig— 
faltigkeit der vielen Riten, welche ſie ſehen, in ihren religiöſen 
Ueberzeugungen vielfach ſchwankend ſind. Kommt dann noch Geld 
und Unterſtützung dazu und der Eindruck, den politiſche Größe 
und Hoheit macht, dann iſt der Reiz der Verführung umſo größer.“ 
Am eifrigſten ſeien gegenwärtig die Ruſſen in Galiläa, beſonders 
in Nazareth und Umgebung, an der Arbeit. Bereits beſtehen dort 
16—17 ruſſiſche Schulen, und leider macht ſich ein ſtarker Abfall 
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ſelbſt von Lateinern bemerklich. In Nazareth ſelbſt wurde eine 
ruſſiſche Normalſchule zur Heranbildung neuer Lehrkräfte errichtet. 
„Selbſt nach Rußland ſchickt man beſonders begabte junge Männer 
und Jungfrauen aus Paläſtina, um dort ruſſiſche Sprache, Bildung, 
Religion und politiſche Geſinnung zu erwerben, und um dann, 
nach Paläſtina zurückgekehrt, den echten Ruſſengeiſt der arabiſchen 
Jugend einzutrichtern.“ Aber auch weiter nördlich, nach den volk— 
reichen Küſtenſtädten Beirut und Tripolis und von dort in den 
Libanon hinauf zu den Maroniten, dringt der ruſſiſche Einfluß 
vor. In Tripolis, wo bereits ein Ueberfluß an Schulen beſtand 
und die „chriſtlichen Schulbrüder“ ſegensreich wirkten, haben die 
Ruſſen dicht neben letztgenannten Schulen für Knaben und Mädchen 
gegründet, die bereits von 300 Kindern beſucht werden. „Da ſie 
über reiche Mittel verfügen,“ ſo ſchreibt ein Schulbruder, „alles 
gratis verabreichen und im einheimiſchen ſchismatiſch-griechiſchen 
Clerus eine Stütze finden, ſo iſt ihr Wettbewerb ein ſehr gefährlicher.“ 
Neben dem Ruſſiſchen wird 
auch das Franzöſiſche ge— 
lehrt, „um die Araber an= 
zulocken. Später läßt man 
das allgemach fallen, um 
ſich deſto nachdrücklicher 
dem Betriebe des Ruſſiſchen 
nebſt dem Arabiſchen über- 
laſſen zu können“. 

Das ruſſiſche Weſen 
hat viel Anziehendes für 
den Orientalen. „Der 
Ruſſe ſelbſt iſt Halborien⸗ 
tale. Seine Religion, ſein 
Ritus, ſein Geſang, ſeine 
Art, die Frömmigkeit zu 
äußern, ſeine Bekreu⸗ 
zungen und Gebetsweiſen, 
die Aeußerlichkeiten ſeines 
Cultus jagen dem Orien- 
talen, der nicht gründlich 
unterrichtet iſt, zu. An 
ruſſiſche Einfachheit in der 
Lebensweiſe iſt er ſelbſt ge— 
wöhnt. Der Ruſſe verachtet auch den Orientalen nicht und ſieht 
nicht mit dem Auge eines vornehmen Civiliſirten auf ihn herab. 
Allenfallſige Unſauberkeit ſtößt den Orientalen am Ruſſen auch 
nicht. Er läßt ſelbſt in dieſem Punkte viel zu wünſchen übrig; 
er fühlt ſich mit dem Ruſſen verwandt darin. Derartige Ver— 
wandtſchaften und Berührungspunkte aber erleichtern und fördern 
die gegenſeitige Annäherung.“ 

Dieſe Darlegung der Sachlage wird durch die Mittheilungen 
der Miſſionäre vollauf beſtätigt. „Die größte Gefahr,“ ſo ſchreibt 
z. B. P. Roubleau S. J. aus Syrien, „droht uns von der Seite 
der Ruſſen.“ Er ſchildert dann ihr Vordringen im Heiligen Lande 
und im Libanon. Aber auch in Damaskus und Umgebung und im 
Hauran hätten ſie bereits an die zwanzig Schulen; dann in Beirut, 
Schuifat⸗Suk⸗el⸗Garb, Maalafa-Zahle, Schuair, Biſaenta, Dama. 
Was ſie den proteſtantiſchen Secten überlegen mache, ſei ihr plan— 
mäßiges Vorgehen und die einheitliche Leitung und Organiſation 
ihres religiös-politiſchen Eroberungszuges. Das Central-Comité 
iſt in Nazareth und ſteht von hier aus in reger Verbindung ſo— 
wohl mit der oberſten Leitung in St. Petersburg — bekanntlich 


Saal eines vornehmen Hauſes. Links der Hochzeits-Rikah. 


ſteht der ruſſiſche Paläſtina-Verein unter dem Protectorate des 
Großfürſten Sergius — wie mit den Hilfscomités in Beirut, 
Damaskus und Homs. Ihre Schulen ſind reich dotirt, ſehr gut 
und bequem eingerichtet und mit einem gut ausgebildeten Lehr⸗ 
perſonal verſehen. Dasſelbe bezieht reiche Gehälter. Im erſten 
Jahr beträgt die Beſoldung 60 Francs per Monat, die aber nach 
vier bis fünf Jahren bis 100 Franes erhöht wird, für jene Länder 
ein ſehr gutes Einkommen. 

Kein Wunder, daß der Einfluß und das Preſtige Rußlands im 
Orient mit jedem Tage wächſt und dasjenige Frankreichs und auch Eng⸗ 
lands mehr und mehr verdrängt. Am meiſten verliert dadurch Frank— 
reich, die ältefte und früher die erſte und angeſehenſte Macht im Orient. 

Glücklicherweiſe laſſen ſich unſere braven Miſſionäre und 
Schweſtern trotz der ſchwierigen Lage nicht entmuthigen, und wir 
haben kürzlich gezeigt, daß ſie auf dem Gebiet der Schule ſich 
erfolgreich halten. 

China. 


Anzeichen einer 
neuen Zeit. Wie die 
Umformung des uralten 
Reiches ſich vollziehen wird, 
läßt ſich jetzt noch nicht 
ſagen. Gewiß iſt, daß 
China, von außen durch 
die ſeit dem chineſiſch— 
japaniſchen Kriege kühn 
gewordenen Mächte, von 
innen durch eine zuneh— 
mende Gärung bedrängt, 
ſeine Jahrtauſende alte 
Sonderſtellung und Ab— 
ſchließung nicht länger 
wird bewahren können und 
am Anfang einer neuen 
Periode ſteht. Nur lang— 
ſam wird ſich dieſer Um- 
ſchwung vollziehen; doch 
dürfte es unſere Leſer ge— 
wiß intereſſiren, einiges 
Nähere über die bereits ſichtbaren Anzeichen dieſer neuen Zeit zu 
vernehmen. Wir heben darum im folgenden aus der ausführlichen 
Studie eines franzöſiſchen Miſſionärs einige Angaben heraus. 

Die ſchmähliche Niederlage Chinas im letzten Kriege hat ſeine 
ganze Ohnmacht und Schwäche mehr denn je vor aller Welt bloß— 
gelegt, und die Chineſen ſelbſt fangen allmählich an, dieſes ein- 
zuſehen und die Folgerungen daraus zu ziehen. Bisher fehlte in 
China das Hauptmittel zu einer ſolchen heilſamen Aufklärung — 
die Preſſe. Das einzige Blatt war ehemals der Kingpao, d. h. 
der Pekinger Staatsanzeiger, eine magere Sammlung officieller 
Actenſtücke. Seit der Eröffnung neuer Freihäfen, die zum regern 
Verkehr mit der Außenwelt führte, kam auch langſam das Be— 
dürfniß nach einer Tagespreſſe. Es entſtanden hie und da einzelne 
Localblätter, die gierig verſchlungen wurden. Das bedeutendſte 
dieſer Art war der Chen-pao in Schanghai, der es zu einer täg— 
lichen Auflage von 15 000 brachte. Daneben begannen die aus— 
wärtigen Miſſionsgeſellſchaften, beſonders die engliſch-amerikaniſchen 
Secten, eigene kleinere Blätter und Zeitſchriften herauszugeben, 
die der religiöfen Propaganda dienten. Von katholiſcher Seite 
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waren die bedeutendſten Unternehmungen dieſer Art der von den 
franzöſiſchen Jeſuiten zweimal wöchentlich herausgegebene I-wen-lu 
mit rund 1500 und der chineſiſche Sendbote (monatlich) mit 
3000 Abonnenten. 

Seit zwei bis drei Jahren aber nahm die einheimiſche Tages— 
preſſe auf einmal einen ganz neuen Aufſchwung — eine Frucht des 
Krieges. In Schanghai gründete der Bund der für eine völlige 
moderne Umwandlung Chinas ſchwärmenden Patrioten ein eigenes 
Organ: Chesuspao, d. h. Blatt der Reform oder des Fortſchrittes, 
das dieſe neuen Ideen in weite Kreiſe tragen ſollte. Die Redaction 
hält ſich eine Reihe Ueberſetzer, welche das Blatt durch Uebernahme 
von Artikeln und Nachrichten ausländiſcher Zeitungen ſpeiſen. Was 
den Che-u⸗pao beſonders populär macht, find feine ſcharfen Ur— 
theile und Angriffe auf die Regierung und auf die einheimiſche 
höhere Beamtenwelt, welcher nicht mit Unrecht die größte Schuld 
an den verrotteten Zuſtänden und an den letzten Unglücksfällen 
zugeſchrieben wird. Zwar fehlt dem Blatte die Kritik und der 
rechte Tact, allein es hat bahnbrechend gewirkt für Gründung 
anderer ähnlicher Blätter in den Provinzen. Die allgemeine Un— 
zufriedenheit großer Volkskreiſe mit den beſtehenden Verhältniſſen 
wird dadurch geſteigert und die jungchineſiſche reformſüchtige Partei 
gewinnt mehr und mehr Boden. Die Hauptagenten dieſer revo— 
lutionären Partei ſind die Chineſen, die in der Fremde erzogen 
wurden oder dort ſich aufhalten, wie die in Amerika, Singapor, 
auf Hawai, in Japan. Nach unſerem Gewährsmann ſind es be— 
ſonders auch die amerikaniſchen Miſſionäre, die derartige Ideen 
verbreiten und die Parole: Fort mit der alten Dynaſtie! China 
für die Chineſen! Wir wollen ein Repräſentantenſyſtem nach 
amerikaniſchem Muſter! Es lebe der Bund der Vereinigten Staaten 
von China! ausgeben. Die beſchämende Schwäche der Regierung, 
die den auswärtigen Mächten hilflos gegenüberſteht, trägt nicht 
dazu bei, die Dynaftie zu ſtützen, und fo tauchen in letzter Zeit 
allerlei Prophezeiungen auf von dem nahe bevorſtehenden Sturze 
der tatariſchen Mandſchu⸗Dynaſtie. 

Außer für Zeitungen wächſt der Geſchmack der Chineſen für 
populäre Schriften, welche ſie mit der Wiſſenſchaft und den Er— 
findungen und Künſten Europas bekannt machen. Freilich erſchwert 
der Mangel auch an der nothwendigſten elementaren Vorbildung 
bei der großen Maſſe ſolche Aufklärungsverſuche bedeutend. Am 
meiſten ziehen kurze populäre Darſtellungen hiſtoriſcher Vorgänge 
aus letzter Zeit. So ging namentlich reißend ab die von einem 
gewiſſen Dr. Allen verfaßte und ins Chineſiſche übertragene „Ge— 
ſchichte des chineſiſch-japaniſchen Krieges. Seine Entſtehung und 
ſein Ausgang. Enthüllungen und Lehren“. Die meiſten erfuhren erſt 
aus dieſer Schrift den eigentlichen Hergang der Sache, da die 
Regierung gefliſſentlich genauere Aufſchlüſſe dem Volke voreuthielt 
oder ganz falſche Nachrichten verbreitete. Dr. Allen ließ dann eine 
Reihe „Ergänzungen“ und „Anhänge“ folgen, welche die officiellen 
Telegramme und Correſpondenzen zur Kenntniß brachten und die 
ganze Schmach rückſichtslos aufdeckten. Derſelbe Verfaſſer ſchrieb 
auch über die „Wichtigkeit der Unterrichtsreformen“, „Li-Hung⸗tſchan 
in Europa und Amerika“. Aehnlichen Erfolg hatte eine kurz— 
gefaßte „Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ von dem Schotten 
Mackenzie, leider eine völlig kritikloſe, von kraſſer Unwiſſenheit und 
confeſſioneller Verhetzung ſtrotzende Parteiſchrift, in welcher z. B. 
das Vaticaniſche Concil verhöhnt, die Einnahme Roms verherrlicht 
und England in bengaliſche Beleuchtung geſetzt wird. 

Sehr lehrreich iſt, was unſer Gewährsmann über die Ver— 
breitung und Herrſchaft der engliſchen Sprache in Oſtaſien und 


beſonders in China mittheilt. Sie iſt die allgemeine Sprache in 
Handel und Verkehr, auf den Douanen, Poſten, Telegraphen⸗ 
bureaus u. ſ. w. Selbſt die neugeprägten chineſiſchen Piaſter oder 
Dollars und die kleine Scheidemünze tragen um den chineſiſchen 
Drachen eine engliſche Umſchrift, die Briefmarken der kaiſerlichen 
Poſt, die Telegramme und Fahrkarten auf den chineſiſchen Dampfern 
tragen halb engliſche halb chineſiſche Bezeichnungen und die chine— 
ſiſche Kartographie wird bis zur Unkenntlichkeit angliſirt. 

Dementſprechend werden überall engliſche Schulen gewünſcht 
und gut beſucht, während das Deutſche und Franzöſiſche viel 
weniger betrieben wird. Es liegt auf der Hand, wie ſehr dieſer 
Umſtand den rührigen engliſch-amerikaniſchen Secten zu gute 
kommt, die zudem vor allem auch die nationalen Intereſſen ihrer 
Heimatsländer im Auge haben und von dieſen ſehr ausgiebig ge= 
fördert werden. Es iſt darum ſehr zu bedauern, daß die engliſch 
ſprechenden Völker ſo wenig katholiſche Miſſionäre ſtellen und 
unter allen Miſſionären Chinas ſich kaum ein geborener Engländer 
findet. 

Im übrigen erhofft unſer Gewährsmann von einem Umſchwung 
der politiſchen und ſocialen Verhältniſſe in China auch günſtigere 
Bedingungen für das katholiſche Miſſionswerk, für welches freie, 
ungehinderte Bewegung das weſentlichſte natürliche Erforderniß iſt. 


Hinterindien. 

Nord-Cochinchina. Auffinden alter Chriſten. „Ich 
war,“ ſo erzählt ein Miſſionär des Pariſer Seminars, „im Dorfe 
Dien⸗khan eifrig damit beſchäftigt, 24 Katechumenen für die Taufe 
vorzubereiten. Der Unterrichtscurs war dem Ende nahe, und das lang 
erwartete Tauffeſt ſollte mit den üblichen Ceremonien nach wenigen 
Tagen ſtattfinden. Auf die Kunde davon kamen auch zahlreiche 
Heiden, um Näheres darüber zu erfahren. Während des Unter— 
richtes wurde meine Aufmerkſamkeit mehrere Minuten lang durch 
ein Mädchen abgelenkt, das wiederholt um die Kirche herum— 
geſchlichen war und nun mit ſcheuer Zurückhaltung ſich dem Orte 
näherte, wo ich meinen Unterricht hielt. Sie ſchien begierig, mich 
zu ſprechen, wagte es aber nicht aus Schüchternheit oder Furcht. 
Um ihr deshalb Muth zu machen, wendete ich mich zu ihr hin 
und fragte, was fie wünſche und wer fie ſei. Ich bin die Tochter 
Ong-Mans', antwortete fie, ‚und möchte gern zuſammen mit 
meinem Vater, meiner Mutter, meinen Brüdern und Schweſtern ge— 
tauft werden. Ich weiß, daß ſie ſich bekehrten und das Glück haben 
werden, in wenigen Tagen die Taufe zu empfangen und Kinder 
des Himmelsherrn zu werden.“ — ‚Aber,‘ jo fragte ich, warum 
biſt du denn nicht mit deiner Familie zum Unterricht gekommen?“ 
— „Ich konnte nicht, Vater; es war nicht meine Schuld. Meine 
Eltern haben mich einem Heiden vermählt, und ich bin nicht länger 
meine eigene Herrin. Doch kann es noch geſchehen, da die Hochzeit 
noch nicht ſtattgefunden. Bis die Zeit dafür beſtimmt wird, 
wohne ich bei den Großeltern meines künftigen Mannes. Das ſind 
gute, liebe alte Leute, ganz anders als die übrigen Heiden. Wenn 
du dich meiner etwas annehmen wollteſt, könnte ich immer noch 
das Nöthige lernen.“ — ‚Wo wohnen deine Hausleute, und wie 
heißen ſie?“ — ‚Der alte Mann, Vater, heißt Ong-Mai. Er wohnt 
in einer kleinen Strohhütte, die er ſelbſt weit vom Dorfe entfernt 
im Grunde einer Bergſchlucht am Ufer des Fluſſes erbaut hat. 
Er gewinnt ſeinen Lebensunterhalt durch Fiſchen und den Fang 
wilder Enten. Er und ſeine Frau knieen ſich jeden Morgen nieder 
und ſprechen zuſammen, ich weiß ſelbſt nicht was. Doch habe ich 
häufig die Worte aufgefangen: „Vater unſer, der du biſt in dem 
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Himmel“ und „Gegrüßet ſeiſt du, Maria ...“, und es klingt ganz 
genau wie das, was man hier in der Kirche hört. Auch haben ſie 
keine Götzen, und ich ſah ſie niemals Opfer darbringen. Ihr 
Sohn, mein künftiger Mann, wohnt im Dorfe; er bringt Opfer 
dar und verehrt die Götzen wie die andern Heiden.“ Die Er- 
zählung des Mädchens ſetzte mich nicht wenig in Staunen. Es 
war außer Zweifel, dieſer alte Ong-Mai war ein Chriſt. 
Aber woher kam er? Wer war er? Das hätte ich gerne gewußt. 
Ich entließ alſo das Mädchen mit dem Verſprechen, mich ſeiner 
annehmen zu wollen. Inzwiſchen ſolle ſie zu den Großeltern 
zurückkehren und ihnen in allem gehorſam fein. + Wenn ich die 
Katechumenen getauft, würde ich ſelbſt einmal hinüber kommen.“ 

Der Miſſionär war natürlich geſpannt, welche Ergebniſſe ſeine 
Entdeckungsfahrt haben werde; ſobald er frei war, beſtieg er des— 
halb ſein Rößlein und machte ſich in der angegebenen Richtung 
auf den Weg. „Als ich,“ ſo erzählt er, „den Ausgang des 
Waldes erreicht hatte, glaubte ich die angegebenen Wahrzeichen 
des Platzes zu erkennen. Ein Bach floß in zahlreichen Windungen 
durch ein ſich oft zur Schlucht verengendes Bergthal. Doch konnte 
ich nirgends die Spur einer Wohnung entdecken. Ich folgte dem 
Lauf des Baches und ſpähte aufmerkſam die beiden Ufer aus. 
Plötzlich ſah ich in einiger Entfernung eine dünne Rauchſäule auf— 
ſteigen; ein kurzer Galopp brachte mich zur Schlucht, und da unten 
lag die kleine Hütte Ong-Mais. Der gute alte Mann und ſeine 
Frau waren gerade mit Reiskochen beſchäftigt. Die Frau lief, 
durch meinen Anblick erſchreckt, in die Wohnung, während Ong— 
Mai wie verſteinert ſtehen blieb. „Fürchte nicht, rief ich jo laut 
ich konnte ihm zu, ‚ich thue dir nichts zu leid; ich bin bloß 
ein Miſſionär, der dir Guten Tag jagen will. Sei alſo un- 
beſorgt.“ Inzwiſchen war ich vom Rößlein abgeſtiegen und 
ſchaute meinen Mann näher an. Sein Artlitz verrieth eine tiefe 
Bewegung. Zwei dicke Thränen rollten aus ſeinen weit geöffneten 
Augen, und ſeine Lippen zuckten nervös, ohne daß er im ſtande 
war, ein Wort hervorzubringen. Doch bald gewann er ſeine 
Faſſung wieder und ſagte: „Und ſo biſt du wirklich einer der Väter, 
einer von unſern Miſſionären?“ — „Jawohl, mein Freund, das bin 
ich.“ — „O dann kann ich ruhig ſterben! Gott hat mein Flehen 
erhört. Es ſind nun mehr denn 25 Jahre, daß ich und meine 
Frau uns der Religion wegen hierher flüchteten. Jeden Morgen 
und jeden Abend haben wir ſeither fünf Vaterunſer und fünf 
„Gegrüßet ſeiſt du“ gebetet, um dieſe Gnade zu erlangen. Jetzt, 
da wir den guten Vater gefunden, darf er uns nicht wieder ver— 
laſſen, ſondern muß uns bekehren und im Glauben gründlicher 
unterrichten.‘ Mit dieſen Worten warf ſich der alte Mann mir 
zu Füßen. Dann rief er ſeine Frau, welche mir dieſelbe Geſchichte 
noch einmal erzählte. Ich war tief gerührt und wußte nicht, wie 
ich Gott gebührend danken ſollte. Ich ſuchte aber meine Gefühle 
zu beherrſchen und fragte ziemlich kühl: „Könnt ihr alſo das 
Vaterunſer?“ Sofort wurden Vaterunſer und ‚Gegrüßet ſeiſt du‘ 
ohne Anſtoß gebetet. ‚Sehr gut; nun, wenn ihr wahre Chriſten 
ſeid, ſo ſagt mir auch die zehn Gebote Gottes auf.“ Auch dies 
geſchah, obſchon es nicht ſo glatt ging. Darauf fragte ich den 
alten Mann auch nach deu allgemeinen Schuldbekenntniß (Con- 
fiteor). Bei den Worten „Peter und Paul' ſchaute er freudig 
zu mir empor und ſagte, während er mit großer Genugthuung 
an ſeine Bruſt klopfte: „Paul, das iſt mein Name; ja, ja, mein 
Name.“ Jetzt konnte ich nicht länger zweifeln. Ich ſprach nun 
mit ihnen wegen des Mädchens und fand, daß ſeine Mitthei— 
lungen ganz mit der Wahrheit ſtimmten. Nachdem ich mich noch 


eine Weile mit den würdigen alten Leuten unterhalten, nahm ich 
Abſchied. Während ich mich in den Sattel ſchwang, ſagten Ong⸗ 
Mai und ſeine Frau mit freudiger Erregung: ‚Da nun die Ver— 
folgung vorüber iſt, kommen wir nächſten Sonntag zur heiligen 
Meſſe, und wir wollen dazu auch unſere Verwandten und Freunde 
mitbringen. Vielleicht haſt du auch einige Medaillen und Roſen⸗ 
kränze für uns und wirſt uns ſagen, was wir thun können, um 
auch andere bekehren zu helfen.“ 

„Am folgenden Sonntag waren alle pünktlich am Verſammlungs— 
orte eingetroffen, aufgemuntert durch die Worte Ong-Mais. Seine 
ſämtlichen Freunde und Verwandten meldeten ſich zur Annahme der 
chriſtlichen Religion. Wir beſtimmten alſo einen Tag, an dem ich 
ſie in dem Weiler von Thung-Ong beſuchen wollte. Am feſt⸗ 
geſetzten Tage ging ich hin und fand zu meinem nicht geringen 
Erſtaunen, daß über 120 Perſonen ſich auf die Katechumenenliſte 
hatten eintragen laſſen. Sofort gab ich mich ans Werk, einen kleinen 
Schuppen aus Bambusrohr und Riedgras zu errichten, wo ich vor der 
Witterung geſchützt den Unterricht ertheilen konnte. Ich begann 
denſelben ohne Verzug. 

Die Neubekehrten wetteiferten miteinander, die nothwendigen 
Gebete zu lernen. Der alte Ong-Mai war überglücklich. Ich hatte 
ihn auf die Beicht vorbereitet, ihn zur Erweckung der Reue an— 
geleitet und ihm das Glück geſchildert, denjenigen, für den er ſo viel 
geduldet, im heiligſten Sacrament empfangen zu dürfen. Endlich 
nahte der große Tag. Ich begann das heilige Meßopfer. In der 
kleinen Nothkapelle herrſchte die feierlichſte Stille. Kaum aber waren 
die Vorbereitungsgebete zu Ende, als ich hinter mir einen dumpfen 
Fall und eine ſchmerzlich wimmernde Stimme hörte: „O Gott, ver— 
gib mir! O Gott, vergib mir!“ Nicht wiſſend, was dies bedeute, 
rief ich meinen kleinen Meßdiener heran und fragte ihn, was denn 
geſchehen ſei. „O es iſt bloß der alte Ong-Mai, der ſich vor dem 
Altar auf den Boden geworfen hat und mit dem Antlitz auf der 
Erde Gott um Vergebung feiner Sünden bittet.‘ — ‚Nun gut, fo 
jage ihm, es ſei jetzt genug und er möge auf feinen Platz zurück— 
kehren; Gott habe ihm verziehen.‘ Der Miniſtrant richtete feinen 
Auftrag aus, erhielt aber zur Antwort: Ach, ſag dem guten 
Vater, er ſoll ſich doch nicht durch mich aufhalten laſſen; einmal 
den lieben Gott um Verzeihung bitten, iſt nicht halb genug für 
die vielen, vielen Male, die ich ihn beleidigt habe; ich will niemand 
ſtören; aber ich möchte gerne bis zum Ende der Meſſe am Fuße 
des Altares liegen bleiben.“ Ich fuhr alſo mit dem heiligen Opfer 
fort. Thränen füllten meine Augen, als ich dieſer Menge hoch— 
bejahrter Chriſten die heilige Communion reichte. Im Laufe des 
Morgens taufte ich die Katechumenen. Es war ein wahrer Feſttag, 
deſſen Erinnerung meinem Herzen tief eingegraben bleiben wird. 
Bei ſolchen Gelegenheiten drängt es uns Miſſionäre, in Erinnerung 
an all die gebrachten Opfer und alle Leiden des Berufes einzu— 
geſtehen: ‚O Gott, wie gut, wie gnädig biſt du, da du ſchon 
auf Erden fo reichlich lohneſt!“ 

„Die neue Chriſtengemeinde war gegründet. Sie bedurfte nur 
noch der Kräftigung und Ausdehnung. Dank dem Eifer des alten 
Ong-Mai blieb denn der Zuwachs auch nicht aus. Allein Gott 
in ſeinen unergründlichen Rathſchlüſſen wollte den guten Greis, der 
in ſeiner Hand als Inſtrument zu vielen Bekehrungen geworden 
war, ſchon bald zu ſich nehmen. Ong-Mai erkrankte gefährlich. Er 
litt furchtbar und wand ſich oft vor Schmerzen wie ein Wurm. 
Trotzdem hörte ich niemals eine Klage von ſeinen Lippen, und als 
ich ihm das bemerkte, gab er zur Antwort: ‚Vater, haft du nicht 
oft mir geſagt, daß Jeſus, da er für mich litt, niemals ſeinen 
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Mund zur Klage geöffnet hat? Wie dürfte ich alſo murren, ich, 
der ich für meine Sünden leide und der ich bald zu Gott kommen 
joll®“ So ſtarb der Greis voll von Glauben und Liebe. Sein 
Leib ruht am Rande des Waldes, nahe bei der kleinen Gemeinde, 
die er mitbegründet hatte. So oft ich des Weges vorbeikomme, 
ſteigt ein Gebet aus dankbarem Herzen zu meinen Lippen.“ 


Aegypten. 


Die deutſchen Borromäerinnen in Alexandrien. 
Unter dem 9. März 1898 ſendet uns eine der Schweſtern folgenden 
Bericht: „Vor zwei Jah— 
ren berichteten wir in 
den ‚Kathol. Miſſionen“ 
(ſ. Jahrg. 1896, S. 138) 
über unſere Anſtalten im 
Orient. Es war gerade 
damals eine ſehr bedräng— 
te Zeit für uns. Zwar 
ſahen wir mit Freuden, 
wie unſere Thätigkeit 
ſich mehrte, die Zahl 
der Mitarbeiterinnen zu— 
nahm, fanden aber auch 
unſer Wirken gehemmt 
durch die immer bedenk— 
licher werdende Woh— 
nungsfrage. Die alten 
Miethsräume waren nicht 
nur zu eng, ſondern 
wirkten für manchen ge— 
radezu abſchreckend. Alle 
menſchlichen Mittel hatten 
wir aufgeboten, um Ab— 
hilfe zu ſchaffen, münd— 
liche und ſchriftliche Bits 
ten ohne Zahl verſucht, 
die verſchiedenſten Ver— 
bindungen angeknüpft, 
und immer wieder ſahen 
wir unſere Mühe ſchei— 
tern, ohne dadurch den 
Muth zu verlieren und 
ohne aufzuhören, neue 
Verſuche zu wagen und 
eifrig zu beten. Und end— 
lich kam uns Hilfe gegen 
und über alles Erwarten. 

„Wir haben nun ein eigenes Heim für unſere Schule und das 
Provincial⸗Mutterhaus, und in einem andern Stadttheil wird 
fleißig an einem geräumigen Aſyl für unſere Alten gebaut. Wir 
ſind von innigem Dank erfüllt gegen die göttliche Vorſehung, die 
uns in jo ſtaunenswerther Weiſe geholfen. Das Anerbieten iſt 
jo günſtig, beſonders wenn man ägyptiſche Verhältniſſe im Auge 
hat, daß wir etwas ähnliches vorher nicht für möglich gehalten. 
Freilich ſind uns dadurch auch ſchwere materielle Verpflichtungen 
für die Zukunft auferlegt; aber es wäre ſtrafbares Mißtrauen 
gegen die göttliche Vorſehung, anzunehmen, daß ſie nun ihre Hand 
zurückziehen und zulaſſen könnte, daß die großmüthigen Freunde, 
die ohne andere Sicherheit als perſönliches Vertrauen uns mit be— 
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deutenden Vorſchüſſen halfen, ſich in dieſem Vertrauen getäuſcht 
ſehen ſollten. 

„Die erweiterten Räumlichkeiten gewährten uns auch die Mög— 
lichkeit, neben unſerer bisherigen Schule noch eine beſondere Frei— 
ſchule für mittelloſe Kinder zu eröffnen. Darin liegt ein zwei— 
facher Vortheil. Wir hatten früher auch viele Kinder unentgeltlich 
aufgenommen. Das bot aber manchen beſſer geſtellten Familien, 
bei denen äußere Rückſichten die religiöſen Grundſätze überwiegen, 
Veranlaſſung, ihre Kinder in vornehmere, wenn auch unchriſtliche 
oder doch nicht katholiſche Schulen zu ſchicken. Dieſer Anſtoß iſt 
nun durch die Trennung 
beſeitigt. Vor allem aber 
können wir jetzt weit 
mehr armen Kindern 
Unterricht und Erziehung 
angedeihen laſſen als 
vorher. Die Zahl un— 
ſerer Zöglinge iſt nun 
ſchon auf mehr als 200 
angewachſen. 

„In den erſten Ta— 
gen dieſes Jahres konn⸗ 
ten wir auch zum erjten= 
mal den lang gehegten 
Plan zur Ausführung 
bringen, unſere frühern 
Schülerinnen und ans 
dere deutſche Mädchen, 
deren es ſo viele hier 
in fremden Familien als 
Dienſtboten, Kinder- 
mädchen, Stütze der 
Hausfrau oder in ähn⸗ 
licher Eigenſchaft gibt, 
zu Exercitien zu ver— 
einigen. Ein deutſcher 
Jeſuitenpater aus Beirut 
leitete die geiſtlichen 
Uebungen, zu denen ſich 
mehr als 40 Theil⸗ 
nehmerinnen eingefun⸗ 
den hatten. 

„Ein weiteres Feld 
der Thätigkeit, das für 
die Miſſion äußerſt wich» 
tig iſt, ſteht uns in der 
Krankenpflege offen. Wir 
möchten nur wünſchen, daß uns noch mehr Kräfte zur Aus— 
übung derſelben zur Verfügung ſtänden. Nicht nur Chriſten, 
auch Ungläubige rufen uns ans Krankenlager, und mehr als 
einmal ſtanden die Schweſtern in türkiſchen Häuſern am Sterbe= 
bette. 

„Möchten die frommen Leſer durch ihr Gebet mithelfen, unſerem 
Wirken Gottes Segen zu erflehen, und wer von Gott mit zeitlichen 
Gütern geſegnet iſt, der möge ein Scherflein für die Anſtalten der 
deutſchen Borromäerinnen im Orient mit einſenden.“ 

Wir fügen dieſem Schreiben noch kurz einige Angaben bei 
aus dem uns zugeſandten letzten Jahresbericht über das von den— 
ſelben Schweſtern geleitete Greiſen-Aſyl in Alexandrien. 
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Dasſelbe gewährte im letzten Jahre 43 hilfloſen Greiſen beider 
Geſchlechter Aufnahme und Verpflegung. Die Koſten wurden durch 
kleine, von den Conſulaten und Unterſtützungsvereinen entrichtete 
Monatsgelder und das Koſtgeld einiger Damen gedeckt, die bei den 
Schweſtern in Penſion ſind. Die Zahl der pflegenden Schweſtern 
wurde auf 6 erhöht. 

Unter den 6 Pfleglingen, die während des Berichtsjahres 
(1897) ſtarben, war die Seniorin der Anſtalt, Roſa Guzzi, die, 
1790 in Calabrien geboren, das hübſche Alter von 107 Jahren 
erreicht hatte. Der noth— 
wendige Neubau eines ge— 
räumigern Aſyles im 
Stadttheile Maſſala wurde 
am 6. September v. J. 
begonnen und im Mai 
d. J. vollendet. So viel 
als möglich weihten die 
guten Schweſtern ihre 
übrige Zeit und Kräfte 
auch dem Hauskranken⸗ 
dienſt und hatten 209 
Nachtwachen und 170 Tags 
pflegen zu verzeichnen. 


Südafrika. 

Jeſuitenmiſſion am 
untern Sambeſi. Tod 
P. Menyhärths. Brief 
des Verewigten. Die 
folgenden Mittheilungen 
ſtammen aus der Hand 
des ſeeleneifrigen und un— 
ermüdlich thätigen P. La— 
dislaus Menyhärth 8. J.; 
aber leider hat inzwiſchen 
das mörderiſche Sambeſi— 
fieber auch dieſen vortreff— 
lichen Miſſionär hinweg— 
gerafft. „Soeben erhalten 
wir,“ ſchreibt über dieſen 
Verluſt P. Friedrich S. J. 
an den hochw. P. Provin— 
cial der öſterreichiſchen 
Ordensprovinz der Geſell— 
ſchaft Jeſu, „die höchſt 
betrübende Nachricht, daß 
P. Menyhärth am 16. No⸗ 
vember in St. Peter Claver de Mazombus an einem heftigen 
Fieber geſtorben ſei. Der Eindruck dieſer Hiobspoſt iſt ſo be— 
täubend, daß es mir für den Augenblick ſchwer wird, einige zu— 
ſammenhängende Worte zu ſchreiben. P. Menyhärth mußte ja 
doch als eine der Hauptſtützen der Miſſion angeſehen werden. 
Wir konnten uns von ſeiner Reiſe nach Europa (die ſchon lange 
geplant war) viel verſprechen, da er infolge ſeiner unermüdlichen 
Thätigkeit, wiſſenſchaftlichen Mittheilungen u. ſ. w. ſich überall 
Freunde erworben hatte. Die leider gar zu lang hinausgeſchobene 
Reiſe ſollte in den nächſten Monaten ganz gewiß endlich ſtatt— 
finden. Gott hat es anders beſchloſſen, ſein heiligſter Name ſei 
gebenedeit.“ 
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Wie P. Hiller S. J. berichtet, war der Viſitator der Miſſion 
in Begleitung des Miſſionsobern gerade nach Zumbo gegangen, 
um mit P. Menyhärth nach Boroma und von hier im Januar 
nach Europa zurückzukehren. Doch ſie kamen zu ſpät. Der 
gute Pater hatte ſich zu ſehr angeſtrengt; er bekam Rheumatis— 
mus, klagte über Herzweh und ſtarb endlich an einem heftigen 
Fieber, das ſich dazu geſellt hatte. „Ein unerſetzlicher Verluſt für 
die Miſſion, der uns alle mit großer Trauer erfüllt. Als er zu 
mir nach Zumbo kam, war er ebenfalls eines Tages ſehr krank. 
Da machte er ein Gelübde, 
in der Miſſion zu bleiben, 
bis ein Erſatz gekommen 
wäre. Da nun der Erſatz⸗ 
mann hier war, nahm 
Gott ihn zu ſich. Er gebe 
ihm die ewige Ruhe!“ 

Wir laſſen nun einen 
vom 20. October 1897 
datirten Brief des ver— 
ſtorbenen Miſſionärs fol— 
gen, der einen Ueberblick 
über den gegenwärtigen 
Stand der untern Sam— 
beſimiſſion der Geſellſchaft 
Jeſu vermittelt. 

„Wiederholt erhielt die 
untere Sambeſimiſſion ſehr 
liebreiche Unterſtützungen 
aus Oeſterreich; ja, um 
die Wahrheit zu geſtehen, 
wir armen Sambeſimiſſio— 
näre leben ſogar größten— 
theils nur von den Almo— 
ſen der lieben Katholiken 
Oeſterreich-Ungarns: da 
gebietet es wohl die Danf- 
barkeit, daß wir über 
unſere Wirkſamkeit, über 
Freud und Leid der Miſſion 
des öftern Berichte in die 
Heimat ſchicken; und nach— 
dem ich überdies dazu auf— 
gefordert worden bin, darf 
ich ſchon gar nicht mehr 
länger damit zögern. 

„Die Schwierigkeiten, 
welche den Miſſionären das 
mörderiſche Klima, das harte, unfruchtbare Erdreich entgegenſtellten, 
die ſchmerzlichen Opfer an Menſchenleben in nicht geringer Zahl, 
welche dieſe Miſſion bereits verſchlang, ſind ja allenthalben bekannt; 
ach, es iſt die ganze Miſſion mit Gräbern deutſcher und beſonders 
öſterreichiſch-ungariſcher Miſſionäre beſät; und ich könnte wahrlich, 
müßte ich eine Geſchichte dieſer Miſſion ſchreiben, dem Werke keinen 
beſſern Titel geben als den: Das Todesringen und Martyrium 
der Geſellſchaft Jeſu in den Sambeſithälern. 

„Wenn wir aber auf die lange, lange Reihe der Gräber, 
welche ſo viele Helden des Apoſtolates bergen, mit thränenfeuchtem 
Auge hinblicken, dann können wir die Frage nach einem greifbaren 
Erfolge nicht mehr ganz unberechtigt nennen: Läßt ſich eine ſicht— 
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bare Frucht aufweiſen? geht das Werk voran? war es kein nutz— 
loſes Ringen und Opfern und Sterben? Da kann ich denn mit 
großem Troſte berichten, daß wir trotz der unglaublichſten Schwierig— 
keiten tüchtig vorwärts gehen, wir dringen durch. Wir haben 
ſchon feſte Stationen, die für ausgedehnte Bezirke von größter Be— 
deutung ſind, und die aufrichtigen Bekehrungen unter den Schwarzen 
mehren ſich von Tag zu Tag. 

„Unſere wichtigſte Station iſt Sao Joſé in Boroma. 
Es ſind dort drei Prieſter, ein Scholaſtiker, vier Brüder und ſechs 
Schweſtern aus der Congregation des hl. Joſeph in Clugny. Die 
Knabenſchulen und Gewerkſchulen zählen 150 —200 nur interne, 
die Mädchenſchule 100 —120 meiſt interne Zöglinge, natürlich 
lauter ſchwarze Kinder und faſt alle aus der Sklaverei losgekauft. 
In Boroma blüht bereits eine ſchöne chriſtliche Gemeinde; jetzt 
melden ſich ganze Dörfer zum Katechumenate. Ein ſtattliches Haus, 
möglichſt hygieniſch gebaut, ſteht ſchon fertig da, während die 
ſchöne große Kirche ihrer nahen Vollendung entgegengeht. (Bild 
S. 237.) Noch bemerke ich, daß die Miſſion von Boroma als 
Perle des Sambeſi gilt; deshalb iſt ſie wohl auch von engliſchen 
Zeitungen ſchon wiederholt beſchrieben und als Muſterſtation ge— 
prieſen worden. 

„In Quelimane an der Oſtküſte beſitzen wir auch eine äußerſt 
wichtige Station; es iſt die Miſſion des göttlichen Herzens 
Jeſu. Dort haben wir nicht bloß den Kampf gegen das afrikaniſche 
Heidenthum, ſondern mehr noch gegen den indiſchen Mohamme— 
danismus und gegen das verderbliche Beiſpiel ſittenloſer Europäer 
zu führen. Eine nicht geringe Thätigkeit konnten wir beim Jugend— 
unterrichte entfalten, wo es Schulen in den verſchiedenſten Formen 
zu leiten gab, bis wir zuletzt die ſtädtiſche Schule übernahmen. 
P. Desmaroux hat daſelbſt die Gemüther der Heiden recht günſtig 
für die chriſtliche Religion geſtimmt und ſelber raſtloſe Mühe dem 
Unterrichte gewidmet; dafür hat er aber auch bereits Hunderte von 
Katechumenen getauft, eine ſchöne Frucht ſeiner Liebe und Opfer— 
freudigkeit; jetzt wirkt er in Chipanga. Freilich bloß die materielle 
Zahl der Taufen würde nicht immer einen wahren Fortſchritt be— 
weiſen; ſo iſt z. B. gerade in Quelimane ſeit Jahrhunderten das 
heilige Taufwaſſer in reichlicher Menge ausgegoſſen worden, ohne 
damit etwas anderes als getaufte Heiden, d. h. ſchlechte Chriſten 
zu erzielen; auch in Quelimane wie in andern portugieſiſchen 
Niederlaſſungen iſt es Mode geworden, ſich taufen zu laſſen, um 
ein Muzunyu, d. h. Herr, oder eine Donna, d. h. hohe Dame, 
zu ſein. Daraus erklärt ſich aber, wie unſere Patres, als ſie nach 
Tete kamen, mit den Einwohnern dieſer verdorbenen Stadt ſich 
verfeindeten und zwar nicht durch Spendung der Taufe, ſondern 
durch Verweigerung derſelben für Unwürdige und Unvorbereitete. 
Bei ſolcher Lage der Dinge blieb ihnen nichts übrig, ſie mußten 
und müſſen die größte Sorgfalt und härteſte Arbeit daran ſetzen, 
um nicht bloß eine zahlreiche, ſondern vor allem eine gute und 
eifrige Chriſtengemeinde zu haben; dabei ſegnet uns denn ſichtlich 
das göttliche Herz Jeſu, zu deſſen Anbetung wir eine ſehr ſchöne 
Kapelle erbaut haben, mit den reichlichſten Gnaden. Wenn man 
nun bedenkt, daß die ganze Oſtküſte bis Lourengo Marques herab 
ſchon von dem vordringenden Mohammedanismus zerfreſſen iſt, und 
wenn man ſieht, wie dieſe greuliche Religion auch nach Sambeſia 
über Quelimane einzudringen droht, dann wird man ſich auch ſchon 
aus dieſer Rückſicht eine genügende Vorſtellung von der großen 
Wichtigkeit der beſprochenen Station machen. 

„Unſere entfernteſte Station iſt Sao Pedro Claver in 
Mazombue, im Gebiete von Zumbo. Hier ſind unſer drei: 
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ich, P. Dialer (ein Tiroler) und Bruder Boehmer (ein Rheinländer). 
Die Station entſpricht vollſtändig der Idee der Antijflavereis 
bewegung, wir ſind hier im vollen Sinne und vor allem andern 
Freiheitskämpfer für geknechtete Nationen und zertretene Völker. 
Die mächtigſten Tyrannen ringsherum fühlen ſchon den Einfluß 
unſerer kleinen Miſſion und wollten ſie wiederholt vernichten. Wir 
laſſen aber nicht ab, durch Loskauf von armen Sklavenkindern 
unausſprechliches Elend zu mildern; nur in dieſem Monat unſeres 
heiligen Schutzpatrones Peter Claver haben wir allein für den 
Loskauf über 400 fl. ausgegeben. Mögen deshalb die Antiſklaverei⸗ 
vereine liebreichſt an uns denken; denn wir ſind nicht im ſtande, 
die wachſenden Ausgaben der Sklavenbefreiung zu decken. Anfangs, 
vor acht Jahren, hat uns auch der deutſche Antiſklavereiverein eine 
ſchöne Summe geſpendet; jetzt aber müſſen die Mittel dieſes Ver— 
eines für die Miſſionen in deutſchen Gebieten verwendet werden. — 
Unſere Chriſten hier ſind, Gott ſei Dank, ein Licht in der Finſter— 
niß, ihr Beiſpiel wirkt mächtig auf die Heiden ein und unterſtützt 
ſo das Katechiſationswerk der Miſſionäre. — Die außerordentliche 
Bedeutung dieſer Station iſt aus zwei Umſtänden erſichtlich: erſtens 
iſt ſie der am weiteſten ins Innere vorgeſchobene Poſten in der 
Richtung des Sambeſiſtromes, über uns hinaus gibt es keine Poſt 
mehr, keine Civiliſation — „wir ſind am Ende der Welt“; zweitens 
find wir drei hier die einzigen katholiſchen Miſſionäre für uns 
ermeßliche Reiche, für ſehr viele und verſchiedene Völker. 

„Die junge Station der Immaculada Conceiçào in 
Chipanga liegt am untern Sambeſi, an einem Orte, der ſich für 
eine ausgebreitete Wirkſamkeit ungemein eignet, weil er einen 
Knotenpunkt der Verkehrsſtraßen bildet. Die Schule für halb— 
ſchwarze Kinder zählt ſchon viele interne Zöglinge, und die apo— 
ſtoliſche Arbeit den Sambeſi- und Tſchire-Fluß entlang ſteigert ſich 
in hohem Grade. Die Milfion beſitzt auch eine Buchdruckerei, die 
ihre Arbeiten ſchon begonnen hat. Leider ſind wir zu wenige; in 
dieſem Jahre ſtarben dort ein Pater und ein Bruder, alſo alle 
außer dem Superior; bisher war es unmöglich, die Station ge— 
nügend wieder zu beſetzen. 

„Eine weitere Station iſt die des hl. Joſeph in Inhambane 
an der Oſtküſte. Die Umgebung von Inhambane iſt herrlich und 
ſehr bevölkert; im Hinterlande wohnen mächtige Stämme. Auch 
hier Schwierigkeit über Schwierigkeit, und nicht die geringſte auch 
hier wiederum die zu kleine Anzahl von Miſſionären — ein Pater 
mit einem Bruder, das iſt alles. 

„Säo Francisco Kavier in Milanye liegt in Trümmern; 
bei einem Aufſtande gegen die Portugieſen haben es die Rebellen 
verwüſtet, eine Thatſache, die um ſo beklagenswerther iſt, als gerade 
hier am Abhange der Milange-Gebirge ein prächtiges Klima der 
Miſſionsentfaltung überaus gedeihlich wäre. 

„Das iſt alſo die untere Sambeſimiſſion, ein ungeheures Ge⸗ 
biet, in welchem nur 12 Patres, 1 Scholaſtiker und 8 Brüder 
arbeiten. Möge der liebe Gott Arbeiter ſchicken auch in dieſen jo 
ſchwierigen Weinberg! Möge Gott der Heilige Geiſt wehen, die 
Herzen rühren, die Berufenen hierher führen und uns die nöthigen 
Mittel zu ſeinem Werke ſchenken!“ 


Apoſtol. Vicariat Oſt⸗Kap. Die ehrw. Priorin des Herz⸗ 
Jeſu⸗Kloſters in King William's Town, Schweſter Euphemia, 
ſendet uns folgendes Schreiben: 

„Mit der letzten Poſt ſandte ich Ihnen einen Dankesbrief für 
das erhaltene milde Almoſen für unfere allerärmſte Miffion. Heute 
ſchreibe ich Ihnen, um meine Freude und dankbare Anerkennung 
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auszudrücken für die Veröffentlichung des Berichtes „Die deutſchen 
Dominikanerinnen in Südafrika“ in der Monatſchrift ‚Die Katho— 
liſchen Miffionen‘, 26. Jahrgang, Nr. 3, December 1897. — Wir 
erhalten dieſe Monatſchrift durch unſern Miſſionsprieſter und 
Conventkaplan Rev. Johann Bader, deſſen Heimat in der Nähe 
von Würzburg in Bayern iſt. Auch wiederholen wir unſer 
„Tauſendfaches Herzliches Vergelt's Gott‘ allen großmüthigen Wohl— 
thätern, die durch die „Katholiſchen Miſſionen“ uns ein gütiges 
Almoſen zuſchicken; ſie haben Antheil an allem Guten, das in 
unſerer armen Miſſion geſchieht, und an allen Gebeten, die in 
unſern Miſſionsklöſtern verrichtet werden. Auch wir bitten um ihr 
heiliges Gebet. 

„Die zwei letzten Tage des Monats März waren für uns eine 
Erneuerung der Jobsgeſchichte. Auf unſerer Kloſterfarm bei Izeli 
brach nach ſieben ſegensreichen Monaten plötzlich wieder die Rinder— 
peſt aus; vier Ochſen fielen todt nieder, mehrere ſind von der 
Peſt ergriffen, wir ſuchen ſie durch Eingeben von Schießpulver 
und einer Medizin, aus einer viereckigen afrikaniſchen Beere be— 
reitet, zu retten. Wir können nun hier im Mutterhauſe weder 
Brennholz noch Kartoffeln von unſerer Miſſionsfarm erhalten, 
weil der Verkehr per Ochſenwagen abgeſchnitten iſt. Das Mutter: 
haus wurde zur ſelben Zeit auf eine andere Art heimgeſucht. 
Ein recht liebes deutſches 5jqähriges Mädchen, Marie Sperling, 
deſſen Mutter vor zwei Monaten geſtorben iſt, war nur einen 
Tag lang krank und verſchied während der Nacht an einem Herz— 
fehler, wie der Doctor erklärte. Der Todesengel wollte nun 


auch ihr kleines Schweſterlein Angela, 3 Jahre alt, uns rauben; 


ſie hatte eine Halsentzündung, und der Doctor ſagte, es gebe keine 
Hoffnung mehr, daß ſie wieder geneſe. Nun nahmen wir alle 
unſere Zuflucht zum Gebete und zur ſchmerzhaften Mutter Gottes, 
weil es der ſchmerzhafte Freitag war; viele Roſenkränze wurden 
für die kleine Angela aufgeopfert. Tauſendmal Dank der lieben 
ſchmerzhaften Mutter Gottes: ſie hat unſere Bitte erhört; auf ihre 
mächtige Fürſprache wirkte ihr göttlicher Sohn ein Wunder; Angela 
iſt gerettet und auf dem Wege der Beſſerung. 

„Die glühende Sommerhitze in Südafrika hat der milden Herbſt— 
luft Platz gemacht; denn ſeit dem 21. März haben wir Herbſt in 
der ſüdlichen Halbkugel. Die Morgen und Abende ſind feucht 
und neblig; die Nächte ſind kalt; die Tage jedoch ſind herrlich 
mit freundlichem Sonnenſchein und klarem, blauem Himmel über 
den grünen Feldern und belaubten Bäumen, die nie ihr Grün 
verlieren und nie mit Schnee bedeckt werden. So hat denn auch 
das ‚Land der Guten Hoffnung‘ viel Schönes und Angenehmes, 
und wir deutſchen Schweſtern haben unſere zweite Heimat recht lieb 
gewonnen, trotz der vielen großen Heimſuchungen. Wir wirken 
gerne bis an unſer Lebensende zum Seelenheile der Schwarzen 
und Weißen in der ſüdafrikaniſchen Miſſion. Geſtern, am Palm— 
ſonntag, näherten ſich über 200 Weiße dem Communiongitter in 
unſerer hieſigen Kloſterkirche und bei 300 Schwarze in unſerer 
Farmkirche, um aus der Hand des Miſſionsprieſters die geweihte 
Palme (einen Zweig des Yellow-wood-tree) zu erhalten. 

„Wir haben hier 22 Poſtulantinnen, die am 21. October 1897 
aus dem Kloſter St. Urſula in Augsburg, Bayern, hier ankamen 
und bald das Ordenskleid des hl. Dominicus erhalten werden. 
Um jedoch genug Arbeitskräfte für alle unſere Klöſter heranzubilden, 
bedürfen wir noch vieler anderer Miſſionsſchweſtern und hoffen, 
daß Gott bald wieder viele opferwillige Poſtulantinnen in ſeinen 
Weinberg in Südafrika ſendet. Wir brauchen tüchtige, berufene 
Leute für alle möglichen Fächer: für Muſik und Schule, für Malen, 


Zeichnen und Handarbeiten, für Küche und Garten, für Feld und 
Haus, Krankenpflegerinnen, die mit einem Fachzeugniß verſehen 
ſind, Lehrerinnen für Weiße und Schwarze, Kleidermacherinnen, 
Köchinnen, Gärtnerinnen, Schuhmacher, Schreiner, Maurer, Oeko— 
nomen ꝛc., beſonders aber Muſiklehrerinnen. Wir hoffen, daß 
durch dieſe Zeilen mancher Beruf für die ſüdafrikaniſche Miſſion 
geweckt wird. Im Kloſter St. Urſula in Augsburg, Bayern, 
mögen ſich alle jene melden, denen es ernſt iſt, als arme, opfer⸗ 
willige Miſſionsſchweſtern in Südafrika zu wirken. 

„Schließlich erneuere ich meine inſtändige Bitte, uns auch ferner— 
hin durch großmüthige Almoſen beizuſpringen.“ 


Weſtafrika. 

Miſſion an der Goldküſte. „Ich erlaube mir,“ ſo ſchreibt 
uns der hochw. Apoſtol. Präfect P. M. Albert, „Ihnen hiermit 
einen kurzen Bericht über die Miſſionen in der Apoſtol. Präfectur 
der Goldküſte zu überſenden. (Soll in der nächſten Nummer 
folgen.) Ihre geſchätzte Zeitſchrift hat ja zu verſchiedenen Malen 
ſchon Briefe und Berichte über unſere Miſſionen gebracht. Ich er— 
wähne nur der ‚Apoftol. Reiſe nach Saltpond‘ von P. Riche 
(Jahrg. 1896 S. 199 ff.. 

„Der junge und hoffnungsvolle Miſſionär wurde kurz darauf 
als Oberer nach Saltpond berufen; nach dreimonatlicher, harter 
Arbeit hatte ihn ſchon das gräßliche Fieber hinweggerafft. Leider 
erlaubten uns unſere ungenügenden Mittel nicht, dieſe opferſchwere 
Miſſion wieder aufzunehmen, und ſo mußte ſie bis vor kurzem 
verwaiſt bleiben. 

„Erſt vor drei Wochen konnte dank einer großmüthigen Gabe 
zur Wiedereröffnung geſchritten werden. Entſprechend den Ver— 
hältniſſen wollen wir in Saltpond ein Waiſenhaus für junge be— 
freite Sklavenknaben errichten. Dazu aber brauchen wir beſonderer 
Unterſtützung. 

„Ein anderes Werk, das mir ſehr am Herzen liegt wegen 
ſeiner äußerſten Nothwendigkeit, iſt der Kirchenbau in Cape Coaſt. 
Aber unſere Miſſionskaſſe kann nur mit größter Mühe und unter 
kopfzerbrechenden Rechenkünſten den vielen Bedürfniſſen unſerer be— 
ſtehenden Miſſionen nachkommen. Sollte es uns daher je möglich 
ſein, an den Bau einer Kirche in Cape Coaſt zu denken, ſo kann 
dies nur dann geſchehen, wenn eigens zu dieſem Zwecke geſammelte 
Mittel uns zu Gebote ſtehen. 

„So bitte ich Sie denn recht herzlich, unſerer Bedürfniſſe ſo— 
wohl in Saltpond als auch in Cape Coaſt gedenken zu wollen, 
und ich danke Ihnen ſchon im voraus für alles das, was Sie 
für meine liebe Miſſion thun werden.“ 


Nordamerika. 

Vereinigte Staaten. Volksmiſſionen für Nicht— 
katholiken. Ein ſehr intereſſanter neuer Verein in den Ver— 
einigten Staaten iſt der ſogen. Katholiſche Miſſionsverein 
(Catholic Missionary Union), welcher, unter dem Protectorat der 
Erzbiſchöſe von New York und Philadelphia ſtehend, es ſich 
zum beſondern Zweck geſetzt hat, den katholiſchen Glauben unter 
den Nichtkatholiken bekannt zu machen und die Vorurtheile und 
vielfach ſo lächerlichen Mißdeutungen und Mißverſtändniſſe zu zer— 
ſtreuen, ſei es durch Volksmiſſionen für Nichtkatholiken und Vor— 
träge, ſei es durch Verbreitung von Büchern, Schriften, Flug— 
blättern u. dgl. Der Verein, aus Prieſtern und Laien beſtehend, 
bringt die nothwendigen Summen auf zum Unterhalt der von 
der Geſellſchaft ausgeſandten Miſſionäre, zur Beſtreitung der 
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Koſten für den Ankauf, die Miethe oder Pacht von Plätzen und 
Häuſern oder Hallen u. ſ. w. und der ſonſtigen mit dem Werk 
verbundenen Auslagen. 

In den letzten Jahren hat eine Reihe der Miſſionäre, unter 
ihnen namentlich die ſogen. Pauliſten!, einen großen Theil des 
Landes, vornehmlich die Striche mit vorwiegend proteſtantiſcher 
Bevölkerung in Arizona, Texas, Kanſas, Kentucky, die beiden 
Karolinen und Virginien, Maryland, Delaware, Oregon, Cali— 
fornien, Illinois, Michigan, Ohio und New York durchwandert 
und große Erfolge aufzuweiſen. Ein einziger derſelben, P. Mac 
Namara, nahm innerhalb weniger Monate 22 Convertiten in die 
Kirche auf. In der einen Kirche der Pauliſten zu New Pork 
wurden innerhalb Jahresfriſt 78 ſolcher Convertiten getauft. 

Der Verein gibt ein eigenes Organ heraus: The Missionary 
(Office of the Cath. World Magazine, 120 West 60 Str., 
New Vork), das vierteljährlich erſcheint. Wir entnehmen dem 
Januarheft 1898 folgende intereſſante Einzelheiten. 

Faſt ausnahmslos übten dieſe Miſſionen große Zugkraft aus, 
und es war nicht ſchwer, in den Kirchen oder Hallen ein dank— 
bares Publikum zuſammenzubringen. Falls die Kirche günſtig 
liegt und ſonſt keine Schwierigkeit beſteht, ſind Kirchen vorzuziehen. 
Die brennenden confeſſionellen Streitfragen über Papſt, Bibel, 
Beicht u. ſ. w. ziehen an, und ſo gewöhnen ſich die Anders— 
gläubigen, die katholiſchen Kirchen zu beſuchen. Dazu kommt, daß 
der Anblick des feierlichen katholiſchen Gottesdienſtes mit ſeinen 
ergreifenden Ceremonien mächtig zum Herzen ſpricht. Für die 
meiſten Proteſtanten iſt dies alles neu; ihre Wißbegierde wird 
geweckt, und das bietet den Miſſionären Anlaß, dieſe katholiſchen 
Gebräuche und Einrichtungen zu erklären. Zu dieſem Zweck wird 
ein eigener Fragekaſten angebracht, in welchen jeder ſchriftlich ſeine 
Zweifel niederlegen kann mit der Bitte um Löſung, um Aufklärung 
über dies und jenes derſelben. Derſelbe wird durchweg fleißig be— 
nutzt, und oft brauchten die Miſſionäre beim nächſten Vortrag faſt 
/ Stunden, um auch nur kurz die eingelaufenen Fragen zu beant— 
worten. In Monroe lud der Miſſionär die anweſenden Proteſtanten 
ein, vor ihrem Weggang aus der Kirche ſich die Beichtſtühle ein— 
mal anzuſehen. „200 Männer und Frauen, die nach antikatholiſchen 
Darſtellungen den Beichtſtuhl für eine Art Folterkammer hielten, 
nahmen die Einladung an, betraten mit feierlichem Ernſte ſowohl 
das Gelaß des Prieſters wie das der Beichtkinder, ſchauten vor— 
ſichtig durch das Gitter hindurch, durchſuchten ſorgſam alle Ecken 
und überzeugten ſich ſchließlich, daß der Beichtſtuhl doch eine ganz 
andere ‚Maſchine' ſei, als fie ſich eingebildet hatten.“ 

Die kurze klare Löſung all der hundert Fragen und Einwürfe 
iſt auch für die anweſenden Katholiken ſehr heilſam. Sie gewinnen 
an Sicherheit und Ueberzeugungstreue, wenn ſie hören, wie dieſe 
Einwürfe, die ihnen bei ihrer oft mangelhaften Kenntniß ſelbſt 
Schwierigkeiten machen, jo leicht und ficher ſich löſen. Nicht wenige 
laue Katholiken werden, beſchämt durch den Hunger ſo vieler Pro— 
teſtanten nach den Heilswahrheiten, zur Pflicht und zum frühern 
Eifer zurückgerufen. 

Natürlich ſprechen die gehaltenen Vorträge ſich raſch herum 
und wecken ſo in weiten Kreiſen Intereſſe für religiöſe Fragen. 


Die Genoſſenſchaft der Miſſionsprieſter vom heiligen Apoſtel 
Paulus wurde 1858 von dem Convertiten P. Iſaac Thomas Hecker 
gegründet. Sie gewinnt ihre Mitglieder vielfach aus convertirten 
proteſtantiſchen Geiſtlichen und verfolgte von jeher mit großem Er— 
folge eine ähnliche Aufgabe. 


Oft wird den Miſſionären auf offener Straße für die erhaltenen 
Aufſchlüſſe und Belehrungen gedankt, und meiſt werden ſie beim 
Abſchied warm gebeten, recht bald wieder zu kommen. Nicht ſelten 
erhalten ſie Einladungen, auch entferntere Ortſchaften zu beſuchen. 

P. Brennan pflegt eine beſondere Einladung an die Prediger 
verſchiedener Secten ergehen zu laſſen. Er leiht ſich gewöhnlich 
von einem derſelben eine proteſtantiſche Bibel und benutzt dieſelbe 
ausſchließlich bei ſeinen Vorträgen zum Beweis der katholiſchen 
Wahrheit. Die Prediger kommen gewöhnlich zu einem Vortrag 
und dann nicht wieder. Sie werden aufgefordert, ihre Ein⸗ 
wendungen zu machen, treten aber nur ſelten in die Arena. 

Doch finden ſich auch unter ihnen ſehr viele ehrliche, wohl— 
meinende Männer, wie denn in letzter Zeit zahlreiche Converſionen 
proteſtantiſcher Geiſtlichen in Amerika ſtattgefunden haben. „Manche 
Leute kommen ein- oder zweimal, und wenn gefragt: ‚Sehen Sie 
heute Abend?“ lautet die Antwort: ‚Nein.‘ — ‚Warum nicht? — , Je 
nun, der Prieſter macht die Sachen alle ſo klar, daß Sie 
katholiſch werden müſſen, wenigſtens im Herzen, auch wenn Sie 
es nicht offen bekennen. Da ich aber um keinen Preis katho— 
liſch werden will, gehe ich nicht wieder hin.“ Folgender Fall 
kam zu Reed City vor. Der Fragekaſten bewies, daß die armen 
Leute hier noch tief in jenen lächerlichen Vorurtheilen ſteckten, 
die z. B. in dem gehörnten Thier der Apokalypſe ein Vorbild 
toms und des Papſtes erblicken. Da fühlte ſich der proteſtantiſche 
Ortsgeiſtliche, der zugegen war, gedrungen, feine unwiſſenden Mit⸗ 
bürger öffentlich zu entſchuldigen und dann zu erklären: „Ich bin 
herzlich froh, daß Sie die Miſſion halten, und Sie können auf 
mein Gebet für deren guten Erfolg zählen.“ Der bisherige Er— 
folg dieſer Miſſionen iſt ein ſehr befriedigender, und die Liſte der 
Bekehrungen aus letzter Zeit, welche die Zeitſchrift vorführt, be— 
weiſt, wie vieles auch anderswo geſchehen könnte, falls nur die 
Wahrheit überall eifrige und geſchickte Lehrer, eine freie Kanzel 
und offenes Gehör fände. 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Griechenland. In den Annales Sales. der Patres Oblaten 
vom hl. Franz Sales (1898 S. 340) finden wir folgende An⸗ 
gaben über den Piräus, die Hafenſtadt Athens. Zur Zeit Chateau— 
briands war der einſt ſo berühmte Hafen verlaſſen und ein halber 
Schutthaufen; 1852 war er ein großes Dorf mit 4000-5000 
Einwohnern; heute iſt derſelbe mit ſeinen 35 000 Einwohnern, 
mit ſeinem trefflichen, gutgeſchützten Hafen, in den jähr— 
lich an 3000 Schiffe einlaufen, ſeinen Docks, Warenlagern, 
zahlreichen Fabriken, Magazinen, ſeinen breiten ſchönen Straßen 
und Plätzen, ſeinen prächtigen Gebäuden und Kirchen die zweite 
Stadt Griechenlands. Hier beſitzen die Oblaten ein hübſch gelegenes, 
geräumiges Colleg, St. Paul, und die Joſephsſchweſtern von der 
Erſcheinung aus Marſeille ein Waiſenhaus mit 12 Mädchen und 
ein Penſionat mit 14 Internen und 150 Externen. Die Pfarr- 
gemeinde zählt 1600 Katholiken, beſitzt aber leider nur ein arm— 
ſeliges Kirchlein. Die Stadt hat ein ganz modernes Gepräge, 
nur die Namen der Straßen, z. B. Praxitelesſtraße, eine Perikles⸗ 
büſte am Hafen u. dgl. erinnern an die alte klaſſiſche Herrlichkeit. 
— Japan. Am 13. März d. J. ſchifften ſich in Marſeille acht 
Trappiſtinnen aus dem Kloſter Übexy in den Vogeſen nach Japan 
ein und langten Ende April in Hakodate an. Sie werden in ihrem 
Klöſterchen unweit der großen Handelsſtadt ein Leben des Gebetes 
und ſtrenger Buße führen. Die einzige ihnen vom Biſchof, 
Mſgr. Berlioz, zugewieſene äußere Thätigkeit iſt die Leitung eines 
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kleinen Waiſenhauſes, das außerhalb der Clauſur eingerichtet iſt. 
Schon mehrere katholiſche Miſſionsbiſchöfe haben in ihren Gebieten 
ſolche Niederlaſſungen ſtreng contemplativer Orden veranlaßt, um | 
durch fie den Segen Gottes auf die Thätigkeit der Miſſionäre 
herabzuziehen. Als Migr. Lefebvre, der frühere Apoſtoliſche Vicar | 
von Weſt⸗Cochinchina, dem franzöſiſchen Statthalter feinen Plan 
vorlegte, ein Kloſter von Karmeliteſſen in Saigon zu errichten, 
meinte derſelbe, das ſei doch Luxus, man folle erſt für das Noth⸗ 
wendige ſorgen. Der Biſchof erwiderte: „Was Sie für Luxus 
halten, iſt für mich die Grundlage einer geſegneten Miſſionsthätig— 
keit. Zehn betende Religioſen ſind mir eine größere Stütze als 


—— 


zwanzig predigende Miſſionäre.“ Die Trappiſten, die bereits ſeit 
zwei bis drei Jahren bei Hakodate ein Kloſter U. L. Frau vom 
Leuchtthurm gegründet, haben jetzt die erſten chriſtlichen Ainos— 
familien getauft. — Birma. P. Wehinger, der Gründer des 
Ausſätzigenſpitals bei Mandalay (vgl. Jahrg. 1896 S. 266), der 
beſonders in Oeſterreich Almoſen ſammelte, iſt mit ſechs Franzis⸗ 
kanerinnen, drei Poſtulantinnen und ſeiner Schweſter glücklich in 
feinem theuern Ausſätzigenheim angelangt. Die Ausſätzigen harrten 
mit Ungeduld der Ankunft ihres Wohlthäters, dem ſie einen rühren— 
den Empfang zugedacht hatten. Das ganze Aſyl war geſchmückt; 
die Aermſten, dem Tode Geweihten hatten ſich, ihres Elendes ver— 


en. VVV 


Kirche und Miſſionshaus von Boroma. 


geſſend, herbeigeſchleppt, und nun gab es ein Grüßen und Rufen, 
ein Entgegenſtrecken der Hände und — Stümpfe der Arme, wo 
die Hände der unerbittlichen Krankheit zum Opfer gefallen waren. 
In Verſen und in der Proſa der ſchönen birmaniſchen Sprache 
gab man der Freude des Wiederſehens Ausdruck, und dann ging's 
zur Kirche, um im Tedeum dem lieben Gott für die glücklich er— 
folgte Rückkehr zu danken und den Segen zu empfangen, welchen 
der hochw. Oberhirt mit dem Allerheiligſten ſpendete. — Viel 
Arbeit wartete der Angekommenen. P. Wehinger ſpricht ſich be— 
ſonders lobend über die braven Schweſtern aus, welche trotz der 
großen Hitze liebevoll ihr Samariteramt verrichten. Die Zahl der 
Ausſätzigen iſt gegenwärtig auf 219 geſtiegen. — Vorderindien. 
Aus der Khols-Miſſion von Chota-Nagpor (Weſt-Bengalen), 


(S. 234.) 


beſonders aus dem Bergland Barwai, kommen recht gute Nach— 
richten. Die Zahl der Neubekehrten im letztgenannten Miſſions— 
diſtrict iſt auf 12 000 geſtiegen. Eine Reihe von Poſten, welche 
aus Mangel an Katechiſten und Miſſionären verloren waren, ſind 
zurückerobert, jo Nichitpur, Kerui, Nagar, Kutlu. Die proteſtan⸗ 
tiſchen Secten arbeiten aus allen Kräften der katholiſchen Miſſion 
entgegen und gebrauchen dabei ausgiebig ein Mittel, deſſen An— 
wendung ſie früher den „Römiſchen“ zum Vorwurf gemacht, indem 
ſie ſich den armen Leuten als Schützer gegen die ungerechten 
Bedrückungen der Semindars oder großen Grundbeſitzer anbieten. 
Die Jeſuiten haben begonnen, ihre Neubekehrten zur Abhaltung 
jährlicher Exercitien zu verſammeln, und die Frucht dieſer geiſt— 
lichen Uebungen iſt eine ſehr tröſtliche. — Afrika. Ueber die 
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26. Jahrgang. 


Thätigkeit der italieniſchen Franziskaner in Unter-Aegypten dem wahren Glauben gewonnen. R. I. P. — Madagascar. 


entnehmen wir dem „Echo von Afrika“ (1898 S. 64) folgende 
Angaben: I. Ausſpendung der heiligen Sacramente: Taufen 78, 
Firmungen 170, Beichten 4199, Communionen 10 125, Ehen 12, 
Predigten 406, Einſchreibungen in verſchiedene Bruderſchaften 36, 
Bekehrungen 78. II. Schulen: Für Knaben 6, für Mädchen 
(unter Oberleitung der Franziskaner) 4, Anzahl der Schüler 
529, Anzahl des Lehrperſonals: a) Lehrer 17, b) Lehrerinnen 
(Franziskanerinnen) 20. III. Miſſionsſtationen: Kairo, Fajum, 
Beni-Suef, Aſſuit, Kene, Luxor, Nag-Hamladi. Zwei weitere 
Stationen, Arment und Magaga, ſind im Werden begriffen. Aus 
Mangel an Mitteln iſt die Kirche der Hauptſtation Beni-Suef 
noch immer unvollendet, desgleichen das Miſſionshaus in Nag— 
Hamladi, das noch keine Kirche beſitzt. Andere Bauten bedürfen 
dringend der Reparatur. Der Obere, P. Vincenzo dall' Abadia 
San Salvatore, bittet herzlich um ein kleines Scherflein. — 
Abeſſinien. Am 12. April trafen die Lazariſtenmiſſionäre 
(ſ. Juniheft S. 211) endlich glücklich in Guala ein und werden 
inzwiſchen ihre Miſſionsthätigkeit begonnen haben. In Mekele 
erzählte ihnen der Ras bei der Audienz, er habe die katholiſchen 
Abeſſinier in ſeinem Gebiete vor die Wahl geſtellt, entweder den 
römiſch⸗katholiſchen Glauben zu verläugnen oder Haus und Habe 
im Stich zu laſſen und auszuwandern. Alle hätten letzteres ge— 
wählt. Da aber nun der Negus für Religionsfreiheit ſei, jo wolle 
er die Verbannten zurückrufen. Noch in Gegenwart der Miſſionäre 
gab er den Auftrag dazu. Der hochwürdige Oberhirt der Gallas— 
länder, Mſgr. Ludwig Taurin O. Cap., hat kürzlich ſein 25jähriges 
Jubiläum als Miſſionsbiſchof gefeiert. Er iſt der Nachfolger des 
bekannten Cardinals Maſſaja, des erſten Apoſtol. Vicars der 
Gallasländer (vgl. 1890 S. 139), und hat deſſen Werk mit 
großem Geſchick fortgeführt. Seiner Klugheit und ſeinem perſön— 
lichen Einfluß beim Negus Menelik iſt es hauptſächlich zu danken, 
daß die Kapuzinermiſſion der Gallas während des italieniſch— 
abeſſiniſchen Conflictes nicht bloß ſich halten, ſondern ſogar ſich 
recht günſtig weiterentwickeln konnte. Von Harrar aus wurden 
mit den von der Miſſion erzogenen Gallasknaben bereits mehrere 
Chriſtendörfer gegründet. Letztes Jahr brachte der greiſe Biſchof 
perſönlich die erſten Schweſtern nach Harrar (vgl. Jahrg. 1897 
S. 222). Zu Anfang dieſes Jahres entſtand die neue Station 
Minne. In Lafto wurde ein Knabenſeminar errichtet, um junge 
Gallas (25) zu Prieſtern oder Katechiſten zu erziehen. Der augen— 
blickliche Stand der Miſſion iſt folgender: 12 Kapuzinerpatres, 
2 Brüder, 8 einheimiſche Prieſter, 6 Schweſtern, 7032 Katho- 
liken, 13 Stationen, 18 Kirchen und Kapellen. Vom Negus 
Menelik erhielt der Jubilar ein eigenes, ſehr freundliches Hand- 
ſchreiben. — Unter-Sambeſi. Die Todtenliſte der Sambeſi⸗ 
Miſſion iſt wieder durch mehrere Sterbefälle vermehrt worden. 
„In kaum fünf Monaten“, ſo ſchreibt P. Dialer (29. März), 
„haben wir fünf unſerer tüchtigſten Kräfte verloren. Bruder Jorge 
ſtarb in der jüngſten Miſſionsſtation am Fieber; P. André, Oberer 
von Boroma in Quilimane, P. da Cruz, ehemaliger Provincial 
von Portugal, als Viſitator der Miſſion gleichfalls in Quilimane; 
P. Menyharth als Oberer von Meruru-Mazombue (Sumbo), endlich 
P. Desmaroux, der an des vorigen Stelle treten ſollte, in Boroma 
am Gallenfieber. P. Desmaroux war ein heiliger Miſſionär, dem 
Quilimane ſeine blühende Miſſionsthätigkeit verdankte, arm wie die 
erſten Apoſtel, genügſam wie ſeine Neger, glühend von Seeleneifer, 
ein wahrer Verehrer und Apoſtel des göttlichen Herzens Jeſu. Er 
hatte in Quilimane und Umgebung in einem Jahre 600 Schwarze 


Einem Aufrufe zur Unterſtützung dieſer im Augenblick beſonders 
wichtigen Miſſion entnehmen wir über den gegenwärtigen Stand 
von Nord-Madagascar folgende Angaben. Chriſtengemeinden 1113, 
katholiſche Chriſten und Katechumenen (Zahl leider nicht geſchieden) 
320 450, Kirchen und Kapellen 656, Schullehrer und Schul— 
lehrerinnen 2239, Schulkinder 147 590, Normalſchulen 4, Sekun⸗ 
därſchulen (College de France, St. Michael) 1, Ausſätzigen⸗ 
Spitäler 2 (St. Laurent und St. Camille) mit 190 Kranken, dazu 
eine Reihe von Armen-Apotheken, Werkſtätten, Druckerei ꝛc. — 
Réunion. Die Didcefe St. Denis (errichtet 27. Sept. 1850) 
zählt nach dem ſtatiſtiſchen Handbuch Le Clergé frangais 
(1898) 214000 Einwohner, faſt alle Katholiken, 62 Pfarreien, 
76 Prieſter, 4 Knabencollegien unter Leitung der chriſtlichen Schul- 
brüder in St. Denis, St. Paul, St. Pierre und Salagie. — 
Canada. Die Indianerbevölkerung Canadas beträgt nach dem 
Bericht des Depart. of Indian Affairs 99 394. Geburts- und 
Sterbeziffer halten ſich ziemlich auf gleicher Höhe. Die Lebens⸗ 
weiſe der Rothhäute in Bezug auf Nahrung, Kleidung, Abnahme 
des Schnapsgenuſſes hat ſich gebeſſert. Skrofeln und Schwind— 
ſucht ſind ſeltener. Viele Opfer fordert dagegen die Influenza. 
Etwa 70000 Indianer find Chriſten: 41 813 katholiſch, 16 129 
anglikaniſch, 10 273 Methodiſten; 16677 Heiden, 12300 ohne 
beſtimmte Angabe. In 285 Indianerſchulen werden 9628 Schüler 
unterrichtet. Intereſſant iſt die Nachricht, daß einige Banden in 
Britiſch-Columbien die erblichen Häuptlinge abgeſchafft und, zur 
demokratiſchen Verfaſſung übergehend, ſich ſelbſt einen obern 
Leitungsrath wählen. (Nach Globus 1898. I, 296.) — Fran- 
zöſiſche Antillen. Dem ſtatiſtiſchen Handbuch Le Clergé 
frangais für 1898 entnehmen wir über die kirchlich-religiöſen 
Verhältniſſe dieſer Kolonien folgende Angaben. Die franzö— 
ſiſchen Antillen zerfallen in zwei Diöceſen, Guadeloupe und La 
Martinique. Guadeloupe, auch Baſſe-Terre genannt ler⸗ 
richtet 25. September 1858), umfaßt die Inſeln Guadeloupe, 
Les Saintes, Marie-Galante, La Deſirade und den franzö— 
ſiſchen Theil von St-Martin und St-Barthélémy mit einer Ge⸗ 
ſamtbevölkerung von rund 170000 Seelen, meiſt Katholiken. 
Pfarreien 36, Seelſorgeprieſter 71; Anſtalten: ein Seminar unter 
Leitung der Väter vom Heiligen Geiſt, ein von den Schulbrüdern von 
Ploèrmel geleitetes Knabencolleg, ein Ausſätzigenſpital. — La 
Martinique (errichtet 27. September 1850) zählt 174 000 
Einwohner, 40 Pfarreien, 63 Seelſorgeprieſter, ein Knabenſeminar 
unter Leitung der Väter vom Heiligen Geiſt. Wallfahrtsort 
U. L. Frau de la Delivrande. — Auſtralien. Die neueſte 
kirchliche Statiſtik von Auſtralaſien (Feſtland und Neuſeeland) 
gibt folgendes Bild: Miſſionsdiſtricte (Pfarreien und Miſſions⸗ 
ſtationen) 561, Kirchen und Kapellen 1455, Erzbiſchöfe 6 (1 Car⸗ 
dinal), Biſchöfe 27, Weltprieſter 969, Ordensprieſter 413, 
Mitglieder von religiöſen Brüdergenoſſenſchaften und Laien— 
brüder verſchiedener Orden 745, Schweſtern 3843, Prieſterſemi⸗ 
nare 5, Knabencollege 25, Mädchenpenſionate 127, Elementar⸗ 
ſchulen 912, Schulkinder 111629, Wohlthätigkeits⸗Anſtalten 81, 
Katholiken 852 234. — Oceanien. Eine förmliche Annexion 
der Hawai= (Sandtvich-) Inſeln durch die Vereinigten Staaten dürfte, 
wie ein amerikaniſcher Arzt, Dr. Prince A. Morrow, in der 
North American Review ausführt, die Gefahr bedeutend ver= 
größern, daß der Ausſatz von den Inſeln nach dem Feſtlande 
verſchleppt werde. Von der einheimischen Kanaken⸗Bevölkerung find 
10 / von der ſchrecklichen Seuche betroffen. Dieſelbe hat ſich trotz 
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aller Verſuche als unheilbar herausgeſtellt und macht eher Fort— 
als Rückſchritte. Wie ſehr das Uebel anſteckend iſt, beweiſt die 
Thatſache, daß in den letzten zehn Jahren wenigſtens 3—4 /, 
der Einwanderer von demſelben ergriffen wurden. Bei den engern 
Beziehungen und dem regern Verkehr, den die Annexion zur 
Folge haben würde, iſt daher die Gefahr der Verſchleppung nach 
Amerika keineswegs gering. Eine Quarantäne würde nichts helfen, 


da die Seuche in ihrem erſten Stadium unbemerkt bleibt. Die 
Südſtaaten böten durch ihre klimatiſchen Verhältniſſe dem Aus⸗ 
ſatz beſonders günſtigen Boden. Thatſächlich iſt er dort bereits 
eingedrungen und am Zunehmen. Auf den in letzter Zeit ſo viel 
genannten Keyweſt⸗Inſeln find zahlreiche Ausſätzige, in Louiſiana 
tritt er gleichfalls ſtark auf. Die zwei Doctoren Dyer und Blank 
haben allein in New Orleans 150 Fälle conſtatirt. 


Miscellen. 


Die Wirkſamkeit der katholiſchen Miſſionäre auf den 
Philippinen nach Profeſſor Ferdinand Blumentritt. Die 
jüngſten Vorgänge auf den Philippinen haben der kirchenfeindlichen 
Preſſe Anlaß geboten, gegen die dortige „Mönchs- und Prieſter— 
wirtſchaft“ ihren Grimm auszulaſſen und alles Unheil in der 
Kolonie derſelben zur Laſt zu legen. 

Da man ſich hierbei auch auf die Autorität des „berühmten“ 
Philippinen⸗Forſchers Profeſſor Blumentritt berufen hat, jo dürfte 
es gewiß angezeigt ſein, hier auf ein Zeugniß hinzuweiſen, das 
derſelbe Herr in den „Mitth. der k. k. Geogr. Geſellſchaft“ 
(Wien 1896) S. 845—847 dieſen übel beleumundeten katholiſchen 
Mönchen und Prieſtern ausgeſtellt hat: 

„Als Ergänzung zu dem auf S. 445 im Bde. XXXIX unferer 
Zeitſchrift erſchienenen Artikel möchte ich einiges auf die Philippinen 
Bezügliche nachtragen, da hier in beſonderer Weiſe die katholiſchen 
Miſſionäre nicht nur für die Ausbreitung des Chriſtenthums und 
ſeiner Civiliſation, ſondern auch für die geographiſche und ethno— 
graphiſche Durchforſchung jenes Inſellandes thätig ſind. Leider 
ſind die Miſſionsberichte der einzelnen Orden nicht gleichmäßig 
zugänglich, ſo daß z. B. von den Auguſtinermiſſionen, welche 
hauptſächlich in den Ländern der Igorroten (Nordweſt-Luzoͤn) und 
auf der Inſel Negros (unter den Bukidnon-Wilden) ſtationirt ſind, 
ſehr wenig berichtet werden kann. Die einzige wichtige Publication, 
die mir über die Auguſtinermiſſionen zu Geſicht gekommen iſt, iſt 
die Memoria acerca de las Misiones de los PP. Agustinos 
Calzados (Madrid 1892). Danach beſaßen im Jahre 1892 
die beſchuhten Auguſtiner in der Provinz Abra unter den dort 
lebenden Tinguianen acht Miſſionen mit 25 100 Seelen, in der 
Provinz Lepanto zwei Miſſionen mit 2200 Seelen (Igorroten) 
und in der Provinz Benguet ebenfalls zwei Miſſionen mit 
849 Seelen (Igorroten), zuſammen 28 149 Seelen (gegenüber 
von 5302 im Jahre 1829). In den Jahren 1874—1885 wurden 
1356, in den Jahren 1885—1888 549 Wilde und Heiden zum 
Chriſtenthum bekehrt. Im Jahre 1892 wurde die Anlage von 
15 neuen Miſſionen in den Provinzen Tiagan, Bontok, Am— 
burayan und Quiangan beſchloſſen. 

„Die unbeſchuhten Auguſtiner (auf den Philippinen ‚Necoletos‘ 
genannt) beſitzen unter anderem auf der Inſel Palauan (‚PBaragua‘ 
der Spanier) und in der Calamianes-Gruppe Miſſionen. Unter den 
dort ſtationirten Miſſionären zeichnet ſich insbeſondere der P. Fr. Ci— 
priano Navarro durch ſeine emſigen völkerkundlichen Forſchungen 
aus; ihm danken wir ſehr eingehende Berichte über die Tinitianen, 
Tagbanuas, Tandolanen und Bulalacaunos, unter denen das 
Chriſtenthum ſtätige Fortſchritte macht. 

„Die Franziskaner beſitzen Miſſionen auf der Halbinſel Cama— 
rines von Luzön und ſonſt an der Pacific-Küſte jener großen 
Inſel. Auch ihren Bemühungen hat die Völkerkunde und die 
Sprachwiſſenſchaft viel zu danken, ich erinnere hier nur an die 


von mir in den Mittheilungen unſerer Geſellſchaft veröffentlichten 
Arbeiten: das Vocabular des Negritodialektes von Baler, von 
P. Fernandez und die Nachrichten des P. Caſtano über die Bikols, 
Dumagats und Atas. f 

„Ausführlicher ſind die Berichte der Dominikaner, welche da— 
mit beſchäftigt find, Alimis, Apayaos, Aripas, Buayas, Bu— 
manguis, Bungianen, Calauas, Calingas, Catalanganen, Dadayags, 
Gaddanen, Ibibalonen, Ibilaos und Ilongoten, Ipituys, Iſinays, 
Mayoyaos, Guianganen und andere Ifugao-Stämme zum Chriſten⸗ 
thume zu bekehren. In den Miſſionsberichten (Correo Sino- 
Anamita) finden wir zahlreiche Schilderungen der Volksſitten und 
⸗bräuche. Einiges hiervon, was insbeſondere die PP. Villaverde, 
Buenaventura Campa, Malumbres, Rutz und Ferrando geſchrieben, 
habe ich bereits zum Theil in dieſen Mittheilungen zur weitern 
Kenntniß gebracht. Auch Croquis bringen ab und zu jene Miſ— 
ſionsberichte, die insbeſondere Aufklärung über das Flußnetz von 
Nordluzen (das Stromgebiet des Rio Grande de Cagayan) bringen. 
Auch die Erfolge der eigentlichen Miſſionsthätigkeit find ziemlich 
anſehnlich. 

„So erfolgreich die evangeliſche und wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
der Miſſionäre der obgenannten Orden ſein mag, ſo ſteht ſie doch 
bedeutend dem nach, was die Jeſuiten auf der Inſel Mindanao 
in einem halben Menſchenalter für die Verbreitung der chriſtlichen 
Religion und Civiliſation ſowie für die geographiſche Erſchließung 
der zweitgrößten Inſel des Archipels gethan haben. Als ſie dort 
ankamen, fanden ſie nur an der Oſt- und Nordküſte und an ver— 
einzelten Punkten der andern Küſtenſtriche (Zamboanga, Pollok, 
Cottabatö, Dävao und Pundaguitan) eine chriſtliche Bevölkerung 
(zumeiſt Biſayas, dann auch einige Bukidnon, Mandayas, Manobos 
und Subanos) vor. Im Innern reichten die ſpaniſch-schriſtlichen 
Niederlaſſungen bei der Bai von Macajalar nur bis zum Ober— 
lauf des Rio Tagoloan; am Rio Agüſan gab es von ſeinem 
Seengebiet bei Linao bis zu ſeiner Mündung bei Butüan nur die 
Ortſchaften Bunauan und Talacögon. 

„Von dem Innern Mindanaos war damals nur bekannt der 
Lanao-See, der Unterlauf des Pulangui oder Rio Grande von 
ſeiner Mündung bis Lahabay ſowie das zu dieſem Strome ge— 
hörige Seengebiet von Ligauaſan oder Buluan. Von den Völker— 
ſchaften, welche außer den Biſayas (Chriften) und Moros (Moham— 
medaner) damals bekannt waren, ſind nur die Mandayas, Ma— 
nobos, Subanos und Bukidnon (die ‚Monteſes“ der Spanier) 
etwas mehr mit dem Namen, aber nicht viel mehr in der zeit— 
genöſſiſchen Literatur erwähnt worden, von den übrigen wußte 
man, die Tirurayes ausgenommen, kaum mehr als den Namen; 
Atas, Tagabawas, Dulanganen, Tagabelis ꝛc. kannte man nicht 
einmal dem Namen nach! 

„Wie hat ſich das in der Zwiſchenzeit verändert! Das Flußnetz 
der großen Inſel iſt jetzt ziemlich bekannt, und ſo iſt auch der 
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märchenhafte See im Centrum der Inſel, aus welchem der Rio 
Grande entſpringen ſollte und nach welchem angeblich die ganze 
Inſel benannt wurde, glücklich von den Karten verſchwunden. In 
zahlreichen Karten und Croquis haben die Miſſionäre die Reſultate 
ihrer geographiſchen Erforſchungen und Entdeckungen niedergelegt. 


Für Miſſionszwecke. 


26. Jahrgang. 


unter Chriſten wohnende Moros den Islam abſchworen, ſondern 
daß die zum Chriſtenthum übertretenden Moros ſo zahlreich ſind, 
daß man, da ſie unter ihren frühern Glaubensgenoſſen nicht weiter 
leben wollten, ihnen geſtattete, drei beſondere Ortſchaften im Ge— 
biete des Rio Dävao anzulegen! 


Die Sitten und 


Jeſuiten in eingehender Weiſe beſchrieben worden. 
demnach immer ein großes Vergnügen bereitet, 
reſultate der philippiniſchen Jeſuitenmiſſionäre weitern fachwiſſen⸗ 
Auch in ihrer evangeliſchen 
großartige Erfolge auf— 
Die meiſten heidniſchen Stämme ſind ganz oder zum 


ſchaftlichen Kreiſen bekannt zu geben. 
Thätigkeit ſind die Jeſuiten im ſtande, 
zuweiſen. 


Bräuche der heidniſchen Völker ſind von den 


Es hat mir 
die Forſchungs⸗ 


chriſtlicher Eltern), 
8238 Taufen von bekehrten Heiden. 

„In dem Artikel ‚Die katholiſchen Miffionen‘ gibt Oscar 
Hecht auf S. 552 die Zahl der Chriſten der Philippinen auf 
3 500 000 Seelen an. 


2973 Trauungen, 


Das iſt irrig: 


„Im Jahre 1895 hatten die Jeſuitenmiſſionen auf Mindanao 
folgenden Stand: 213 065 Seelen, 17 608 Taufen (von Kindern 
7215 Begräbniſſe und 


größern Theile zum Chriſtenthume bekehrt oder haben wenigſtens 1892 beſaßen die beſchuhten Auguſtiner: 2082 131 Pfarrkinder. 
ſich bei den Miſſionen feſte Wohnſitze angelegt. Selbſt ein der 5 N „ unbeſchuhten 1 1175 156 5 
Civiliſation durch ſeine herumſchweifende Lebensweiſe hartnäckig 5 # „ Franziskaner 1010753 5 
widerſtrebender Stamm wie die zu den Negritos gehörigen Ma- " „ „Dominikaner 699 851 „ 
manuas haben bereits chriſtliche Dörfer aufzuweiſen. Den groß— 1895 „ „Jeſuiten 213 065 „ 

1892 beſaß der Weltclerus . 967294 5 


artigſten Erfolg errangen aber die Jeſuiten dadurch, daß es ihnen 
eine ſtattliche Anzahl von Moros am Golfe von Davao 


gelang, 


zum Uebertritt zum Chriſtenthum zu bewegen. 
wie ſelten es gelingt, einen Mohammedaner zur Taufe zu bewegen, 
ſo muß es hier beſonders betont werden, daß nicht etwa vereinzelte 


Wenn man bedenkt, 


Für Miſſionszwecke. 


Summa: 6148250 Chriſten. 


Verzeichniß der im Monat Mai eingegangenen Gaben. 


„Die Zahl der Heiden und Mohammedaner iſt ſchwer an— 
zugeben, ſie dürfte nicht unter 500 000, 
1 Million veranſchlagt werden. 


aber auch nicht über 
Ferd. Blumentritt.“ 
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